









Manchmal mochte man meinen, es 
wurde eine Kindersendung. Denn 
Eggesins Jüngste waren nicht zu 
halten. Zu den Proben krochen sie 
durch die Fenster und pirschten 
sich wie Indianer durch finstere 
Kellergänge in den mit Kameras, 
Dekorationen und Scheinwerfern 
vollgestopften ,,Sende“-Saal des 
Hauses der Armee. 

Kindersendung — nein! Trotzdem 
eine junge Sendung, von jungen 
Leuten (in Zivil) für junge Leute 
(in Uniform) gestaltet. Die da zum 
„Zapfenstreich heut’ später“ blie- 
sen, waren noch vor einem Jahr 
selbst in Uniform, sind heute Ge- 
freite der Reserve. Von dem ersten 
Gefreiten, Regisseur Volker Bütt- 
ner, kam die Idee, eine Unterhal- 
tungssendereihe von, für und mit 
Soldaten zu machen. Der zweite 
Gefreite, Redakteur Bernd Obuch, 
brachte die Idee zu Papier. Und 
der dritte Gefreite, Sprecher Tho- 
mas Kästner, agierte vor dem un- 
bestechlichen Auge der Kamera 
als „Verbindungsmann“ zwischen 
Musik, Gesang und Artistik. Und 
schließlich stimmte auch das Sol- 
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Mit „Cantabile“, einer Neu- 
schöpfung von Harry Seeger, 
blies Christa Siegel den Zapfen- 
streich ein, der an diesem Tag 
"ausnahmsweise keiner war. 


Gedichte eines prominenten Re- 
servisten: Margot Ebert rezitiert 
(Oberleutnant d. R.) Rudi Strahl. 

y 


Charmanter Flirt mit dem jungen Nachwuchstalent Regina Thoss aus 
Zwickau: ,,Frag’ den Abendwind, wo das Glück beginnt . . .“ v 





datenmagazin in die aller acht 
Wochen ertönende Zapfenstreich- 
melodie mit ein. „Geladene Gäste“ 
waren hundert Soldaten des Pan- 
zerbataillons Hecker; sie erlebten 
den eigenen Reiz einer Fernseh- 
übertragung als Auszeichnung für 
ihre hervorragenden Leistungen in 
der Gefechtsausbildung. 
So wollen wir es auch weiterhin 
halten: Der Deutsche Fernsehfunk 
und das Soldatenmagazin werden 
stets dort hingehen, wo die Besten 
sind. In diesen Tagen ist es eine 
Einheit der Grenztruppen, im Juli 
geht es zur Volksmarine und im 
September zu den Luftstreitkräf- 
ten. Jeder kann sich bewerben. 
Vielleicht heißt es dann auch in 
Ihrer Einheit eines Tages: 

Zapfenstreich heut’ später, 

heut’ später als es üblich ist. 

Uwe, Jens und Peter, 

hört zu, damit ihr’s wißt. 

Zapfenstreich heut’ später, 

im ganzen NVA-Bereich. 





Überraschung für Oberleutnant Meyer und 

seine Panzerbesatzung- Erst das Leistungs- 

abzeichen, dann ein Wiedersehen mit Frau, 

Mutti oder der Verlobten — dozu Sekt, AR- Reservisten-Regisseur Reservisten-Redokteur 
Pralinen, ein Hotelzimmer, Standorturlaub. Volker Biittner Bernd Obuch 
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POSTSACK 


Es stand im Soldatenmagazin 


Im Heft 2 las ich die Umfrage aus 
Oranienburg. Das war von 1963 bis 
1965 auch meine Garnisonstadt. Ich 
kann nur noch einmal bekräftigen, 
was Sie, werter Genosse Freitag, fest- 
stellten: Die Einwohner dieser Kreis- 
stadt an der Havel sind wirklich gut 
Freund mit den Angehörigen der 
NVA. Es stimmt auch, daß die Ora- 
nienburger Schüler stolz sind auf ihre 
Soldaten. Ein Schuljahr über leitete 
ich bei den 10. Klassen der Goethe- 
schule die vormilitärische Ausbildung. 
Mit den Jungens verband mich ein 
herzliches Verhältnis. 


Unterfeldwebel d. R. Bley, Eisenach 


Der Weg zum Zoll 


Nach der Entlassung möchte ich gern 
in den Zolldienst überwechseln. Wo 
kann ich mich bewerben? 


Gefreiter Thurner, Prora 


Schreiben Sie an die Zollverwaltung 
der DDR, 108 Berlin, Otto-Nuschke- 
Straße 9 


Wer hilft Roland? 


Ich gehe noch zur Schule. Wer kann 
mir für meine Sammlung ältere Aus- 
gaben der AR (von 1956 bis ein- 
schließlich 1964) kostenlos schicken? 
Roland Saupe, 7235 Narsdorf — A 35 


Welches war das größte Schlachtschiff 
im zweiten Weltkrieg? 


Rainer Eiserich, Wörbzig 


Es war das japanische Schlachtschiff 
VAMATO. Größe: 71800ts. Lange 
über alles: 263 m. Breite: 38,9 m. 
Tiefgang: 10,9 m. Geschwindigkeit: 
27,5 Knoten. Besatzung: 2800 Mann. 
Die VAMATO wurde am 7.4.1945 
auf der Fahrt nach Okinawa von 400 
US-Bombern angegriffen und nach 
stundenlangem Kampf versenkt. 


Postkarte genügt 


Wir sind wirklich bemüht, mit unseren 
bei der NVA dienenden Arbeitskolle- 
gen in Verbindung zu bleiben. Doch 
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manchmal ändern sich ihre Adressen, 
ohne daß sie uns davon etwas mit- 
teilen. Hinterher beschweren sie sich. 
Dabei würde eine Postkarte mit der 
neuen Anschrift genügen und alles 
ginge in Ordnung. 

Willy Kretzschmar, Bautzen 


Auf leisen Sohlen 


Bisher haben wir Sanitäter unseren 
Dienst im Med.-Punkt in Turnschuhen 
versehen, damit es für die kranken 
Genossen nicht so laut ist. Jetzt sollen 
wir Stiefel tragen. Die sind aber mit 
Eisen beschlagen, machen also viel 
Krach. Ist das richtig? 


Gefreiter Weiß, Torgelow 


Turnschuhe gehören nicht zur Dienst- 
uniform. Für den Dienst im Med.- 
Punkt empfiehlt die zuständige Fach- 
verwaltung des Ministeriums, die 
Stiefel der Sanitäter nicht mit Eisen 
zu beschlagen. 


Die aus der 3b 


Bereits in der 1. Klasse schlossen wir 
mit der Einheit Wolff einen Paten- 
schaftsvertrag, auf den wir sehr stolz 
sind. Wir besuchen die Soldaten und 
sie kommen auch zu uns in die Schule. 
In ihrer Freizeit bastelten sie ein lehr- 
reiches Verkehrsspiel und Flugzeug- 
modelle für uns. In ihrer treuen Pflicht- 
erfüllung zur Verteidigung unserer 
Heimat sind uns die Soldaten immer 
Vorbild. So wollen auch wir fleißig 
lernen, Ordnung und Disziplin halten 
und wie wahre Pioniere handeln. In 
diesem Schuljahr sammelten wir 
schon für 134,17 MDN Altstoffe und 
spendeten 66,— MDN für die Kinder 
in Vietnam. - 

Klasse 3b der „John-Schehr-Ober- 

schule", Rostock-Reutershagen | 


Darf man bei der Armee Rundschnitt 
tragen? Ullrich Strömert, Dresden 


Nach der DV 10/3 hat jeder Armee- 
angehörige einen „kurzen Haar- 
schnitt” zu tragen. Wir meinen, daß 
ein „Rundschnitt-Kanten“ gewiß nicht 
im Sinne dieser Festlegung ist. Er 
stünde gerade einem Uniformtrager 
nicht gut zu Gesicht. 


Suchdienst 


Während meiner dreijährigen Offi- 
ziersausbildung in Plauen (1960 bis 
1963) habe ich viele Genossen schät- 
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zen und lieben gelernt. Infolge von 
Versetzungen und der inzwischen ver- 
gangenen Zeit habe ich viele Genos- 
sen aus den Augen verloren. Ich 
möchte aber gern wieder Verbindung 
mit ihnen aufnehmen. Vielleicht lesen 
einige diesen Ruf und schreiben an 
die AR Ich würde mich sehr freuen. 


Leutnant Sucker, Kleinmachnow 


Stubenältester stubendienstfrei? 


Kann sich der Stubenälteste, der ja 
den Reinigungsplan aufstellt, vom 
Stubendienst ausschließen? 


Soldat Roßberg, Potsdam 


Das wäre sehr unkameradschaftlich. 
Schließlich bewohnt er ja die Stube 
ebenfalls und ist damit genauso wie 
jeder andere Genosse verpflichtet, für 
ihre Reinhaltung zu sorgen. 


Sie staunten nicht schlecht 


Zwei Soldaten, ein Unteroffizier und 
ein Leutnant kamen in unsere Werk- 
halle, um anihrem LKW eine Repara- 
tur durchzuführen. Ein gutes Bild gab 
es ab, als auch der Offizier zur Eisen- 
säge griff und seinen Genossen half. 
Er arbeitete von Anfang an mit. Man- 
cher ältere Kollege staunte nicht 
schlecht. 

Hans Dunkel, Hoyerswerda 


Urlaub am Standort? 


Darf ich meinen Urlaub auch am 
Standort verbringen — dann zum Bei- 
spiel, wenn meine Frau hierherkommt 
und wir uns im Hotel einmieten? 


Unteroffizier Süß, Potsdam 


Das ist möglich, Natürlich nur mit 
einem ordnungsgemäßen Urlaubs- 
schein. 


Prosa... 


Seit dem 2. November 1965 leistet 
mein Mann seinen Dienst bei der 
NVA; die AR ist mir ein lieber Ver- 


_ bündeter geworden. So erfahre ich 


immer etwas Neues aus seinem jetzi- 
gen Lebensbereich und bin gut in- 
formiert. 


Renate Borkenhagen, Frankfurt/Oder 


...und Schüttelreime 


Aus Dankbarkeit habe ich versucht, 
Dir einiges zu reimen: 

Wenn sich der Monat zur Mitte neigt, 
die AR sich endlich zeigt. 

Es ist doch sonnenklar: 

Die AR ist wunderbar! 


Artur Donat, Merseburg 


Weg | 





Raketen, Raketen 


Mit welchen Raketentypen sind die 
sowjetischen Kriegsschiffe bestückt? 


Matrose Weinreich, Warnemünde 


Die sowjetischen Raketenzerstörer 
tragen sowohl Boden-Luft-Raketen 
als auch Flügelgeschosse und weit- 
reichende Schiff-Schiff-Raketen. Die 
U-Boote sind je nach Typ mit den 
beiden letzteren Raketenarten aus- 
gerüstet, 


Forum mit der AR 


Ein interessantes und lebhaftes Ge- 
spräch entwickelte sich, als zwei Ge- 
nossen der AR auf einem Jugend- 
forum zahlreiche Fragen beantworte- 
ten. Ich war eigentlich nur zufällig 
dorthin gekommen. Doch es hat mir 
sehr gefallen. 


Roswitha Klenner, z. Z. Geyer/Sa. 


Mein größter Wunsch ist es, einmal 
zu den Regulierern zu kommen. 
Welche Bedingungen werden dafür 
gestellt? 

Hugo Klammer, Leipzig 


Um Regulierer zu werden, muß man 
ein vorbildlicher Soldat sein, die Fahr- 
erlaubnis, eine bestimmte Fahrpraxis 
und gute Kenntnisse der StVO bzw. 
im ` verkehrspolizeilichen Dienst ha- 
ben. Es empfiehlt sich, schon in der 
GST fahren zu lernen und an der 
vormilitärischen Ausbildung teilzu- 
nehmen. 


Der Friede hat gute Soldaten 


Nein, nein und nochmals nein zur 
westdeutschen NATO-Armee. Ein ver- 
trauensvolles Ja zur Nationalen 
Volksarmee der DDR. Ihre Soldaten, 
Offiziere und Generale stehen auf 
Friedenswacht für alle, die das Leben 
lieben. Sie wurde geschaffen, damit 
den atomwütigen westdeutschen Mili- 
taristen die Lust am Kriegführen ein 
für allemal vergeht. Der Friede hat 
neue, gute Soldaten. 


Johannes Richter, Dresden 


Grüße von Angelika 


Ich bin 17 Jahre alt und studiere an 
der Pädagogischen Schule. Viele liebe 
Grüße an alle Jungens in Uniform und 
der AR recht viele Leser. 
Angelika Watzel, Halle, Rainstr. 19 
Studiengruppe U/I 


Als Hilfe not tat 


Ich bin 17 Jahre und gehe noch zur 
Schule. In den Ferien schaffnere ich, 
um mir etwas Geld zu verdienen. Als 
ich am 3.4. 1966 um 20.00 Uhr fertig 
war, hatte ich noch zwei Stunden Zeit; 
mein Bus fuhr erst gegen Zehn. So 
ging ich auf den Jahrmarkt. Leider 
wurde ich dort von angetrunkenen 
Jugendlichen beldstigt. Einer sagte 
sogar: „Sind Sie schon mal ohne 
Schaffnertasche nach Hause gelau- 
fen?“ Ich bekam Angst, denn da war 
doch auch noch das kassierte Geld 
drin. In meiner Not bat ich einen 
Soldaten und einen Unteroffizier der 
Luftstreitkräfte, mich bis zur Bus- 
Haltestelle zu begleiten. Sie taten es 
gern und blieben so lange, bis der 
Bus kam. Ich möchte ihnen recht herz- 
lich dafür danken. 


Christa Walter, Weida 


Nachträglich nicht 


Ein Genosse meines Zuges hat wäh- 
rend des Jahresurlaubes geheiratet. 
Kann er nachträglich noch Hochzeits- 
urlaub beantragen? 


Offiziersschüler Hartmann, Löbau 


Nein. Da er bereits geheiratet hat, 
besteht keine Notwendigkeit, ihm 
nachträglich Sonderurlaub zu ge- 
währen. 


Genosse Wittig 
und seine „Männer" 


Nachträglich möchten wir dem Kom- 
mandeur unseres alten Truppenteils 
danken, daß er uns Reservisten zum 
10. Jahrestag der NVA eingeladen 
hat. In den Stunden des Beisammen- 
seins konnten wir Erinnerungen aus- 
tauschen und den jetzt „Aktiven“ 
unsere Erfahrungen übermitteln. Herz- 
liche Grüße deshalb an den Genos- 
sen Wittig und seine „Männer“, 

Wachtmeister d. R. Hille, Unterwacht- 
meister d. R. Rippold — Leipzig 


Generalsbiesen 


Trägt ein General der Luftstreitkräfte 
rote oder blaue Biesen an der Hose? 


Gerd Schatz, Wismar 


Er trägt blaue Biesen. 


Es ist schön, in der DDR zu leben 


Wir sind Thälmann-Pioniere der 
Klasse 7a der Diesterweg-Oberschule 
Wurzen und senden Dir herzliche 
Grüße. Gern lesen wir Deine vielseiti- 
gen, interessanten Reportagen. Über 
die Volksarmee informieren wir uns 
oft. Bald sind wir FDJler, und unsere 
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Jungen werden später als Soldaten 
gleichfalls für den Schutz der Heimat 
sorgen. Liebe AR, es ist schön, in un- 
serer Republik zu leben, von unserer 
Nationalen Volksarmee vor solchen 
wie dem Kongo-Müller geschützt. 


Marion Grundmann, Theresia Werner, 
Sabine Friedrich — Wurzen 


In der Phantasie schneller 


Im Heft 3/1966 sah ich auf den Sei- 
ten 16 und 17 das Bild zweier MIG 17. 
Der Text darunter bezeichnet sie als 
Überschalljäger. Das stimmt aber 
nicht. Erich Werner, Preilack 


Das stimmt wirklich nicht. Die Phanto- 
sie unseres Reporters ist schneller ge- 
flogen als die abgebildeten Flug- 
zeuge. Wir bitten um Entschuldigung. 


Eine Rodel-Rodel-Rutschpartie 


Es war in den Winterferien, Eines 
Morgens fuhren drei sowjetische 
Autos zu uns ins Dorf. Am nächsten 
Tag schneite es. Meine Freundin und 
ich gingen rodeln. Plötzlich kamen 
zwei sowjetische Soldaten und baten 
uns um einen Schlitten. Da wir zwei 
hatten, gaben wir ihnen einen. Seit- 
dem fuhren wir jeden Tag gemeinsam 
Schlitten. Ingrid Krüger, Drebkau 


Kriminalistisches 


Nach Beendigung meiner Dienstzeit 
mochte ich gern zur Kripo. Ist das 
möglich? 

Stabsgefreiter Richter, Erfurt 


Das läßt sich von hier aus nicht sagen. 
Vorerst müssen Sie sich im allgemei- 
nen volkspolizeilichen Dienst bewäh- 
ren und Erfahrungen sammeln. Dort 
wird sich zeigen, ob Sie die entspre- 
chenden Voraussetzungen für die kri- 
minalistische Laufbahn mitbringen. Ist 
das der Fall, so können Sie nach einer 
Spezialausbildung in diesen Zweig 
der Volkspolizei tberwechseln, 


Klarstellung 


Viele unserer Leser waren Uber die 
verspatete Auslieferung des April- 
heftes verärgert. Die Schuld daran 
trifft nicht die Redaktion — die Ver- 
spätung wurde durch Maschinen- 
schaden im VEB INTERDRUCK hervor- 


gerufen. 


POSTSACK 
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Haben sie etwa Angst, für eine bestimmte Zeit alleiniger Sach- 
walter der Geschicke ihrer jungen Familie zu sein? Doch wohl 
kaum, da haben sie im allgemeinen einen viel zu praktischen Sinn. 
Oder meinen sie etwa: 18 Monate staatsbürgerliche Pflichterfüllung 
reichen fürs ganze Leben? Nein, auch diese Weltfremdheit kann ich aus 
den Briefen nicht herauslesen. 


EE nteressanterweise erhielt ich dazu bisher nur Briefe von Frauen. 


Und doch: „Warum gerade meiner?“ „Warum so überraschend schon wie- 
der nach 2!/ Jahren?“ Da muß ich mich wohl kurz dem „Überroschungs- 
moment“ widmen. 


Also: Für den „Gedienten”, den Reservisten, kommt es nämlich durchaus 
nicht so überraschend — vorausgesetzt, er hat die Zeichen der Zeit einiger- 
maBen begriffen. Für ihn ist schon aus eigener Kenntnis geläufiger, daß in 
der Regel in den nächsten drei bis vier Jahren und bei Spezis mitunter 
schon. noch weniger als zwei Jahren — ein Lehrgang fällig sein kann. Viel- 
leicht dauert er 12 oder auch nur 8 Wochen, aber noch der Wahrschein- 
lichkeitsrechnung wäre es überraschender, wenn kein solcher Lehrgang 
kame. 

Letzteres etwa dann, wenn sich zum Beispiel Westkanzler Erhard plötzlich 
zu einer verspäteten Anerkennung der DDR und ihrer Grenzen bequemen 
würde, das Vermögen der Monopole in Volkseigentum überführen und da- 
von 120 Milliarden an Buße für angerichteten Schaden an die DDR zahlen, 
sämtliche Nazi- und Kriegsverbrecher einsperren und die Revanchisten in 
ein Trappistenkloster verbannen würde. 

Solcherart entschiedener Friedensausbrüche sind von den politischen Profis 
in Bonn derzeit wohl kaum zu erwarten. Also lassen wir uns besser nich’ 
vom Gegenteil des Rechts und der Vernunft überraschen! 

Daß nun die militärischen Kenntnisse von gestern ouch morgen noch voll 
ausreichen, ist angesichts des zunehmenden Tempos der Entwicklung der 
Militärtechnik immer weniger wahrscheinlich. 

Diese zwei einfachen Wahrheiten bedenkt die Schor der weitsichtigen, 
und ich möchte nur noch hinzufügen: 

Die Erfordernisse der Landesverteidigung müssen auch an den Nahtstellen 
der Zeit der Entlassungen und Neueinstellungen voll gewährleistet sein! 
Aber das sollten die „Gedienten“ ihren Frauen besser selber richtig er- 
klären. Da sind sie ja Fachleute. 


triebe, denen der Betreffende angehört. 

Würden Sie nun, wie viele Wehrpflichtige, in Ihren früheren Be- 
trieb zurückkehren, so wäre altes klar, ja, es müßte sogar Ehrensache des 
Betriebes sein, das ordentliche Ableisten des Wehrdienstes mit einem 
Ferienplatz zu honorieren. 


Sie aber haben gegenwärtig keine solche Möglichkeit. So scheint es, als 


ES m allgemeinen gibt es Ferienschecks nur über die BGL der Be- 


` wären gerade Löngerdienende benachteiligt und nur auf das Reisebüro 


angewiesen. 
Dem ist nicht ganz so, 


Natürlich hat auch Ihre Braut ein Anrecht auf einen Ferienplatz ihres Be- 
triebes. Aber das ist tatsächlich eine Frage der Einsicht bei den Verant- 
wortlichen, ob diese Ihr „Zukünftigkeitsverhältnis" auch anerkennen. 

So möchte ich Ihnen unter dem Siegel der Verschwiegenheit noch einen 


~~ Tip geben: 


Bei allen Bezirksvorstanden des FDGB gibt es Vermittlungsstellen für 
‚nichtgenutzte Ferienschecks. Sie als „alter Gewerkschaftler“ finden dort 
“sicher Anerkennung und Unterstützung und auch: zwei Ferienschecks, so 
~ daß mir nur noch bleibt, Ihnen guten Urlaub zu wünschen. 


Frau B. Kaufmann fragt: 
Weshalb muß mein Mann 
schon wieder zum Resemi- 
stenlehrgang, obwohl er 
erst vor 2'/, Jahren seinen 
Grundwehrdienst übgelei- 
stet hat? 


Oberst Richter 
antwortet 


Unterwachtmeister Schrö- 
der, Soldat auf Zeit, fragt: 
Bald scheide ich ous der 
Armee aus und möchte 
gern mit meiner Zukinfti- 
gen den Urlaub in einem 
FDGB-Heim verbringenIch 
habe aber noch keinen Ar- 
beitsplatz! 


"hr Oberst 














Kapitanleutnant Wjatscheslaw Protassow 





Die Erde ist trocken und dunkel gefeckt. Timo- 
fej berührt sie mit seiner breiten, rauhen Hand- 
fläche; er fühlt, wie die Krume unter seinen 
Händen zerbröckelt. 


„Wasser braucht sie“, sagt er mühsam und fährt 
mit der Zunge über die rissigen, brennenden 
Lippen. Er reißt sein Flanellhemd von den 
festen, muskulösen Schultern, trennt einen Fet- 
zen ab und greift nach der Feldflasche. Verwun- 
dert sieht ihm Kostja Rjachowski zu. „Baturin, 
was ist los?“ 


Timofej antwortet nicht. Er schraubt den Ver- 
schluß der Flasche ab, benetzt den Flanellfetzen 
und umwindet damit wie ein fürsorglicher Haus- 
herr gemächlich das Maschinengewehr. Der Lap- 
pen dampft. 


„Wie ein kleines Kind wickelst dus ein. Und 
wozu das alles? Es ist sowieso gleich aus“, sagt 
Rjachowski und späht durch die Schießscharte, 
wo schwarze verkohlte Baumstämme und rotes, 
von Detonationen und Einschlägen aufgewühl- 
‚tes Erdreich einen trostlosen Anblick bieten. 
Aber der ferne kühle Himmel ist blau, die Mö- 
wenkreisen, und vom Meer her weht eine frische 
Brise und trägt vertraute Gerüche von Salz und 
Wasserpflanzen herüber. Ringsum ist es still. 


„Ach, wie gern möchte ich jetzt mit Tanjuschka 
Arm in Arm am Strande lang gehen!“ sagt Rja- 
chowski versonnen und reißt die randlose Ma- 
trosenmütze von der pechschwarzen lockigen 
Tolle. Sein hageres Gesicht ist vonSonnenbrand 
und Ruß geschwärzt. 


„Du, Kostja, jagst immer bloß hinter den Röcken 
her“; Timofej sagt es ohne Bosheit und blickt 
bekümmert nach seinem schlaffen, von der Sonne 
ausgebleichten Seesack. Vor wenigen Stunden 
war dieser mit Munition noch prall gefüllt ge- 
wesen, aber jetzt haben sie nur eine letzte MG- 
Trommel und einige Geschosse im Magazin der 
MP. Das reicht nicht einmal für fünf Minuten 
Gefecht. Seufzend fährt Baturin mit der Hand 
über den von der Sonne und der menschlichen 
Körperwärme erhitzten Gewehrschaft. 


„Ohne Weiberrock kann ich nicht leben, Bruder- 
herz“. läßt sich Rjachowskis Stimme wieder ver- 
nehmen. Als fürchte er, seine Worte könnten 
Timofej nicht beeindrucken, fügt er noch hinzu: 
„Ich hab nun mal ‘nen munteren Charakter, bin 


eine Frohnatur, ganz wie sichs für die Flotte ge- 
ziemt. So was wie mich muß man an der Leine 
halten.“ 

Baturin hebt den Kopf, er sieht Rjachowski wort- 
los an. Er denkt an sein Zuhause, an den Ab- 
schied, damals. Wie fern liegt diese Zeit, und es 
ist doch erst wenige Monate her. 


Sie waren zu Fuß vom Dorf bis zum Bahnhof ge- 
gangen. Es dunkelte. Wie durch ein feines Sieb 
gefiltert, fiel kalter Nieselregen. 


Timofej schritt ruhig und feierlich.aus, So war 
er nur an seinem Hochzeitstage gegangen. Jetzt 
aber wollte er mit seinem ganzen Äußeren und 
mit der Gangart sagen: „Sei nicht traurig, Xju- 
scha, es ist ja nichts Außergewöhnliches passiert! 
Wir werden die Deutschen schlagen, und dann 
komm ich heim, und wir werden zusammen leben 
wie die Schwalben, ganz wie früher — einig und 
froh!“ 


Timofej hatte diese Worte mit dem Herzen ge- 
fühlt, aber nicht ausgesprochen. Er war nur ruhig 
und gemächlich den regennassen Weg entlang ge- 
gangen, das Töchterchen Aljonka fest an sich 
gedrückt. Dann und wann warf er einen prüfen- 
den Blick auf seine Frau. Xjuscha ging streng 
und verhärmt neben ihm her, die verweinten 
Augen niederschlagend. Timofej sah, wie seine 
Frau in diesen wenigen Tagen seit Kriegsbeginn 
gealtert war und wollte ihr gern Mut zusprechen. 
„Laß das sein, Xjuscha! Ist keine Art, für’n 
Mannsbild Tränen zu vergießen“, stieß er rauh 
hervor. 

„Timoscha, mein Herz fühlt, daß wir uns niemals 
wiedersehen“, erwiderte die Frau leise und selt- 
sam wehmütig. 


‘Timofej begriff, daß sie seine Worte nicht ver- 


standen hatte, und es wurmte ihn, daß er den 
Menschen, der ihm am nächsten stand, so un- 
geschickt hatte trösten wollen. 

Aljonka schmiegte sich an die unrasierte Wange 
des Vaters, und Timofej hatte die ganze Wärme 
ihres kleinen Körpers gespürt. Ein Duft von 
Milch und frischem Heu ging immer von ihr 
aus... 

„Baturin. warst du mal in Jalta?“ reißt ihn Rja- 
chowskis Stimme aus seinen Grübeleien. „Mir 
war's nie vergönnt. Ich stamme von der Pazifik- 
küste“, antwortet er. > 
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»Und ich war in Jalta zu Hause. Tanjuschka ist 
auch von dort. Es ist ’ne kleine grüne Stadt. Im 
Sommer gibt’s dort eine Masse Feriengäste, und 
alle haben einen Mordsappetit. Ständig steht eine 
ganze Schlange nach Schaschlyk an... Jetzt 
müßten sie uns Proviant abwerfen.“ Kostja 
schmatzt albern-genüßlich mit den Lippen. 
„Bleierne Fettklößchen werden sie gleich ab- 
werfen“, entgegnet Timofej und greift, mit einer 
Kopfbewegung nach der Schießscharte hinüber 
weisend, in die Tasche. 

Er langt ein Stückchen trockenes Brot hervor, 
bläst drauf und wischt dann vorsichtig mit der 
Handfläche darüber hin; als er den Kanten in 
zwei Häliten gebrochen hat, reicht er die eine 
Rjachowski. 

Kostja steckt das Brot in den Mund und läßt es 
mit Appetit knirschen, während er sich sorglos 
mit dem Rücken gegen die Wand lehnt. 
Timofej hat keinen Hunger. Er kaut lustlos und 
fühlt im Mund einen bitteren Beigeschmack. 
Seine Gedanken schweifen wieder ab und wen- 
den sich jenem regendurchzitterten Abend da- 
heim zu. Doch jetzt sieht Timofej seine Frau nicht 
mehr so wie vor wenigen Minuten: Vornüber- 
gebeugt und mit vom Weinen farblosen Augen, 
sondern als vollwangige, lustige Frau mit goldig 
schimmernden, straff geflochtenen Zöpfen, in 
denen Kornblumen leuchten. Xjuscha sieht Timo- 


Htustration: Gerhord Roppus 





fej mit traurig strengen grauen Augen an, aber 
auf ihren leuchtend roten, an Klatschmohnblüten 
gemahnenden Lippen keimt ein Lächeln, 
„Timofej.“ Kostja zupft ihn bei diesen Worten 
am Ärmel seiner Matrosenbluse. „Und wie wird 
es jetzt unseren Kameraden gehen? Vielleicht 
sind sie schon in Sicherheit?!“ 


„Ja, weit genug sind sie schon“, gibt Timofej zu 


\ und blickt in den Himmel. Die Sonne nähert sich 


dem Zenit. Es bleibt nur noch kurze Zeit, dann 
dürfensiesichzurückziehen undihr Verteidigungs- 
nest unter der grauen Steinplatte verlassen. 
Timofej denkt an das turbulente Geschehen der 
letzten Tage. Die Einheit war zurückgewichen. 
Erschöpft von Gefechten und Kämpfen gegen 
Eliteverbände der Feinde zog sie sich zur Küste 
zurück. Die Faschisten folgten ihnen auf den 
Fersen. So jagen die Hunde ein weidwundesTier, 
das keine große Strecke mehr zurücklegen kann. 
Nur die Nacht konnte die Matrosen vor den 
Augen des Feindes verbergen, aber bis dahin war 
es noch weit, und die Einheit irrte über die ver- 
brannte Krimerde. Als die entkräfteten Männer 
schließlich die Bucht erreicht hatten, sagte der 
Kommandeur: 

„Um die Einheit zu retten, müssen wir eine Nach- 
hut haben. Wir brauchen vier Freiwillige. Hier 
an der Bucht stellen wir zwei MGs auf und hal- 


ten den Feind Im: Schach Die vier Genossen 
müssen die Stellung bis zum Mittag halten. Das 
genügt, damit die Einheit entkommen kann.“ 


Der Kommandeur hatte mit gedämpfter Stimme 
gesprochen und die Matrosen mit vor Erschöp- 
fung und Mangel an Schlaf roten, entzündeten 
Lidern angeschaut. 


Timofej war als erster vorgetreten. Er sah wie 
die Lippen des Kommandeurs zuckten und wie 
seine hohe Stirn von einer steilen, geraden Falte 
durchzogen wurde, während die Gesichtsmuskeln 
unter der gelblichen, die eingefallenen Wangen 
überziehenden Haut mechanisch mahlten. Es fiel 
dem Kommandeur schwer, einen solchen Ent- 
schluß zu fassen. Es war auch schwer für ihn, 
die Männer Auge in Auge mit dem Tod allein zu 
lassen. Aber er sah keinen anderen Ausweg. Die 
vier mußten sich opfern für die Rettung der gan- 
zen Abteilung, damit die anderen weiterlebten. 
Und nun standen sie vor ihrem Kommandeur, 
und er sah sie mit roten, entzündeten Augen an 
und schwieg. Dann aber, als erinnere er sich an 
irgend etwas, drückte er ihnen plötzlich fest die 
Hände und befahl: 

„Baturin und Korolkow leiten die beiden MG- 
Bedienungsmannschaften. Ihr haltet euch, bis die 
Sonne im Zenit steht.“ 


Die Abteilung ging am Strand entlang davon. Die 


vier hoben einen tiefen Graben aus und wälzten 
eine große Platte aus grauem Gestein darauf. 
Kostja Rjachowski winkte mit der Matrosen- 
mütze Korolkow, der sein MG am Ausgang der 
Schlucht aufgestellt hatte und rief, auf die graue, 
von den Wellen in Jahrhunderten blankgewetzte 
Platte weisend: r 


„Eine ganz annehmbare Feuerstellung!“ 


Timofej bereitete die Stellung mit der Umsicht 
eines Hausherrn vor: Er verbreiterte die Schieß- 
scharte mit einem Messer, legte die MP-Trom- 
meln akkurat nebeneinander, öffnete seinen von 
der Sonne ausgebleichten Seesack und machte 
ihn weiter auf, damit er die Patronen rascher 
daraus entnehmen konnte. 


Die vier machten sich gefechtsbereit. Vor ihnen 
waren die Feinde, hinter ihnen — einige hundert 
Meter entfernt — das Meer, an dessen Strand die 
Einheit entlang lief. Über dem Meer hing die 
weißlich glühende Sonne am Himmel. Die vier 
mußten die Stellung halten, bis die Sonne am 
Firmament einen Halbkreis beschrieben hatte. 

Die beiden MG der Matrosen hielten dem An- 
sturm des Feindes einige Stunden lang stand. Sie 
durchzogen die Schlucht mit todbringenden Fä- 
den, kein Lebewesen konnte ungestört hier vor- 
beikommen. Und als der nächste Angriff der Fa- 
schisten ins Stocken kam, freute sich Kostja Rja- 





chowski wie ein Kind, mit überschnappender 
Knabenstimme schrie er: 

„Los, Baturin, gib ihnen Saures!“ 

Baturin, der sich an das MG drückte und gleich- 
sam mit ihm verschmolz, feuerte kurze Garben 
ab; er sah, wie die dunkelgrünen Gestalten auf 
die rötliche, von Einschlägen zerwühlte Erde 
sanken. 

„Sie laufen weg! Sie hauen ab“, schrie Kostja 
aus Leibeskräften und griff nach seinem Gewehr. 
Baturin sah selbst, daß die Faschisten zurück- 
wichen, und ein boshaftes Lächeln spielte um 
seine ausgetrockneten, rissigen Lippen. 


Jetzt feuerte Kostja, der sich eine bequeme Pose 
gesucht hatte, neben ihm Gewehrschüsse ab. Er 
schoß in Abständen und zielte lange; nach jedem 
Treffer murmelte er Worte wie: „Tja, das ist ’ne 
andere Sache, als mit dem Liebchen zu schmusen. 
Hier habt ihr’s mit ’nem russischen Matrosen zu 
tun!“ 

Gegen Nachmittag setzte Korolkows MG aus. Zu- 
erst kamen die Schüsse stotternd, dann zerissen 
schnelle, bellende Garben die Stille und schließ- 
lich verstummte das MG ganz. 


Baturin blickte zum Himmel, wischte sich mit der 
Matrosenmiitze die schweißige Stirn underkannte, 
daß die Sonne den Zenit noch nicht erreicht hatte. 
Er dachte seufzend daran, daß sie jetzt den feind- 
lichen Sturm allein aufhalten mußten. 

„Aus. Korolkow ist nicht mehr“, sagte Rjachowski 
rauh, mit fremder Stimme. „Unsere beiden Brü- 
der haben kein Grab und keiner wird wissen, 
wohin man die Blumen einst legen kann.“ Batu- 
rin fluchte erbittert und dachte zum ersten Mal 
an den Tod. Ihm wurde unheimlich zumute. Wie- 
der waren die Faschisten herangekrochen. 
Sobald Timofej die Uniformen der feindlichen 
Soldaten im Visier erblickte, war die Furcht ver- 
flogen. Seine Angst verwandelte sich in Haß, und 
das vibrierende MG an sich gedrückt, lekte Batu- 
rin diesen Haß in jede einzelne Garbe. 

Mit Müh und Not schlugen sie den Angriff ab. 
Wie sollen sie den nächsten überstehen? 


Timofej streicht mit seiner rissigen, rauhen Hand 
über die trockene, mit dunklen Flecken getränkte 
Erde. 

„Wasser braucht sie.“ 4 
Kostja hört auf, am Brotkanten zu kauen,er hockt 
sich nieder und horcht angespannt. Ringsum ist 
es seltsam still, und er lauscht dieser klingenden, 
ungewöhnlichen Stille aufmerksam. 

„Die Faschisten schweigen. Sie raten jetzt aus 
dem Kaffeegrund, ob sie zu uns reinschauen sol- 
len oder lieber nicht“, sagt Rjachowski und fährt 
nach kurzem Schweigen fort: „Aber die Unseren 
sind schon weit, und die Faschisten kriegen sie 
nicht mehr ein.“ 

„Nein, die kriegen sie nicht mehr“, stimmt Batu- 
rin zu. 

„Schade, Timofej, daß du Jalta nicht kennst“, 
sagt Kostja versonnen und erhebt sich. „Hättest 
meine Tanjuschka mal seh.. .“ 

Er stockt mitten im Wort, fallt mit eingeknick- 
ten Beinen nieder und klammert sich krampfhaft 
an dem grauen Felsblock fest. Starr und blicklos 
sehgn seine schwarzen Augen in denhohenblauen 
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Himmel. Baturin sieht ein dünnes rotes Rinnsal 
über Rjachowskis Wange laufen. „Hunde! Lum- 
penpack!“ schreit Timofej auf und fügt, die 
Fäuste schüttelnd, noch einige kräftige russische 
Flüche hinzu. Er bekommt einen harten Schlag 
auf dem Arm, aber schenkt diesem Gefühl keine 
Beachtung, sondern greift zur MP, schießt das 
Magazin leer und sinkt entkräftet neben seinem 
MG nieder. Erst jetzt begreift er, daß er verwun- 
det ist. 

Er will sich den Arm verbinden und sieht plötz- 
lich, wie die Sonne den Zenit erreicht. Sie scheint 
ihm heiter zuzublinzeln aus dem fernen blauen 
Himmelsgewölbe. „Sie sind entkommen“, klopft 
sein Herz freudig. „Sie kommen durch!“ 

Dann schlägt Timofej den Kragen seiner Ma- 
trosenbluse zurück, knöpft die Brusttasche aus 
starkem Segeltuch auf und entnimmt ihr sein 
Parteidokument. Ein Foto fällt ihm auf die Knie. 
Aus dem Bild blicken ihn die strengen grauen 
Augen seiner Frau an. Er zieht eine Patrone aus 
der Geschoßtrommel, taucht sie in seine blutende 
Wunde und kritzelt mühsam auf die Rückseite 
des Bildes: „Leb wohl. Behüte Aljonka gut!“ 


„Russe, ergib dich! Russ kaputt!“ Die seltsam an- 
mutenden russischen Brocken fremder Stimmen 
dringen herüber. 


Timofej legt das Foto in sein Parteidokument 
und wickelt es sorgfältig in ein sauberes Taschen- 
tuch. Danach fegt er die leergeschossenen Patro- 
nenhülsen vom Seesack, steckt das Bündelchen 
hinein und gräbt mit dem Buschmesser eine Ver- 
tiefung aus. Der Seesack paßt in das entstandene 
Loch. Dann schiebter mitderSchulter die schwere 
Felsplatte beiseite. Das graue Gestein deckt den 
sonnengebleichten Seesack des Matrosen fest zu. 
Timofej legt die letzte Trommel ins MG, reißt 
den feuchten Lappen vom Lauf, richtet sich in 
voller Höhe auf und tritt den feldgrauen Figuren 
entgegen. 

Er geht wiegenden Schrittes, als fühle er unter 
seinen Füßen nicht diese rötliche, dunkel ge- 
fleckte Erde, sondern die schwankenden Planken 
seines Minenbootes. Timofej geht, den Kopf stolz 
zurückgeworfen, wie einst auf seiner Hochzeit. 
Fest preßt er das MG an sich. Krampfhaft zittert 
die letzte Trommel, die alle Patronen ins MG 
speit, aber Timofej spürt nichts davon. Er sieht 
über sich den hohen blauen Himmel und die 
Sonne im Zenit. 


Und er sieht noch, daß die verkohlten Baum- 
stämme verschwunden sind, auch die Sonne ent- 
gleitet seinem Blickfeld. .Timofej sieht jetzt nur 
diesen sich in blauem Band entrollenden Himmel 
und hört den hohen, stöhnenden Ton. 


Er tat noch einige Schritte und fiel dann, die 
Arme weit ausgebreitet, hintenüber. Im Fallen 
bemerkte Timofej nicht, wie der Himmel stehen- 
blieb und wie hoch im Blau eine Möwe schmerz- 
erfüllt aufschrie. Er fühlte nicht mehr, wie der 
Wind beunruhigt am Strand entlangstrich und 
die vertrauten Gerüche von Salz und Tang ans 
Land herübertrug. Doch er sah, wie die Sonne 
am Zenit froh aufstrahlte. Die Heimaterde fest 
umarmend, lag Timofej da — selbst im Tode 
wollte er sie dem Feinde nicht überlassen. 


Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 
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Kommandelire von morgen - 











ie vielfaltige waffentechnische Aus- 
rüstung und die Taktik der Mot.-Schüt- 
zeneinheiten unter den Bedingungen 
des modernen Gefechts verlangen von 
den Kommandeuren aller Stufen um- 
fangreiche Kenntnisse undFähigkeiten. 
Der Kommandeur einer Mot.-Schützen- 
einheit befehligt zwar eine spezielle Waffengat- 
tung, muß aber wie kein anderer Kommandeur 
umfassende Kenntnisse auch über die Technik 
und Einsatzgrundsätze anderer Waffengattungen 
besitzen, wie Panzer, Artillerie, Pioniere, Nach- 
richtentechnik. Mit dem Einsatz als Zugführer 
eines Mot.-Schützenzuges beginnt die Laufbahn 
als allgemeiner Truppenkommandeur. Seine be- 
sondere Verantwortung besteht darin, daß er im 
modernen Gefecht das "Zusammenwirken aller 
Waffengattungen organisiert und leitet. An der 
Offiziersschule der Landstreitkräfte „Ernst Thäl- 
mann“ überzeugten wir uns von der vielseitigen 
Ausbildung der künftigen Mot.-Schützenoffiziere. 











„Absitzen!* Das enge Zusammen- 
wirken mit den Panzern muß vom 
Mot.-Schützen-Kommandeur gut or- 
ganisiert sein, wenn der Angriff 
erfolgreich verlaufen soll, 


> 
Ortskampf, eine Kampfart, die vom 
Mot.-Schützen-Zugführer besonders 
hohes Können erfordert. Hier organi- 
siert ein Offiziersschüler, als Zug- 
führer handelnd, den Einsatz der 
Granatwerfer im Héuserkampf. 
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Fahrausbildung am Lehrmodell des 
Vollketten-SPW, Jeder Offiziersschü- 
ler lernt, den SPW zu fahren. Offi- 
ziersschüler Bogdanow übt hier das 
Schalten der Gänge. 


Kommandeure von morgen 


Das Dröhnen starker Motoren vermischt sich mit dem Ras- 
seln von Panzerketten und hallt weithin durch die Nacht. 
Uber die Landstraße rollt eine gemischte Fahrzeugkolonne 
von mehreren Vollketten-SPW, Panzern und LKW mit an- 
gehängten Panzerabwehrkanonen. Die Positionslichter der 
Nachtmarschgeräte heben sich nur schwach von den dunklen 
Umrissen der Fahrzeuge ab. 

Aus der offenen Luke des Führungsfahrzeuges, einem SPW, 
ragt die kräftige Gestalt des Kommandeurs. Mal schaut er 
nach rückwärts auf die Kolonne, mal nach vorn auf dieStraße. 
Hin und wieder leuchtet er mit der Taschenlampe auf die zu- 
sammengefaltete Karte, die er in der Hand hält. 

Genau genommen ist der Kommandeur der Kolonne gar kein 
Kommandeur, er will es vielmehr erst werden. Offiziers- 
schüler Rolf Bogdanow, der die Kolonne führt, steht erst im 
zweiten Lehrjahr. So wie er könnte auch jeder andere Offi- 
ziersschüler seines Zuges Platz und Funktion des Komman- 
deurs einnehmen. Sie alle sollen lernen, was sie morgen als 
Zugführer, als Kommandeure brauchen werden. 

„Der verstärkte Mot.-Schützenzug alsSpitzentrupp zurSiche- 
rung des Marsches der Kompanie vor überraschenden An- 
griffen des Gegners“, lautet das Übungsthema. Eine Aufgabe, 
bei der die Offiziersschiiler die Handlungen des Zugführers 
bei der Marschsicherung erlernen sollen. Wie wird sie organi- 
siert? Wie setzt man die Verstarkungsmittel zweckmäßigein? 
Wie faßt man rasch Entschlüsse und gibt kurze, militärisch 
knappe Befehle? 

Der Kompaniechef hielt Offiziersschüler Bogdanow als den 
geeigneten Mann für die Funktion des Zugführers bei dieser 
Übung. Der Offiziersschüler ist immer entschlußfreudig, 
reagiert schnell bei plötzlichen Veränderungen der taktischen 
Lage. Er besitzt die für einen Kommandeur wichtige Eigen- 
schaft, in komplizierten Situationen stets den Überblick zu 
behalten. Und darauf kommt es bei dieser Übung vor allem 
an. 

Mit der bisherigen Arbeit des Zugführers ist der Kompanie- 
chef zufrieden. Er hatte sich gut vorbereitet und dieGruppen- 
führer gründlich eingewiesen. Lediglich einmal hatte er nicht 








rechtzeitig das Marschtempo gedrosselt, als es in 
eine Ortschaft ging. Ein Fehler, den ihm der 
Kompaniechef, der im SPW hinter ihm sitzt, so- 
fort ankreidete. 

»Aster — hier Falke! Wie hören Sie mich?“ Offi- 
ziersschüler Bogdanow überprüft die Funkver- 
bindung zu den Kommandeuren der Verstär- 
kungsmittel. Was wäre er ohne stabile Nachrich- 
tenverbindung! Lieber vorher einmal mehr kon- 
trollieren, als im entscheidenden Moment „ohne“ 
dazustehen. Er ist zufrieden, „Aster“ und „Tulpe“ 
hören mit „fünf“. 

Immer wieder sieht der Zugführer nach vorn. 
Der Gegner regt sich noch nicht. Dafür tauchen 
in der Ferne Lichter auf. Ein Dorf. Diesmal tippt 
er dem Fahrer rechtzeitig auf die Schulter und 
bedeutet ihm, langsan- in die Ortschaft hinein- 
zufahren. Er will sich nicht nochmal vom Kom- 
paniechef korrigieren lassen. 

‚Ich habe es leicht, dem Kraftfahrer etwas zu be- 
fehlen‘, geht es ihm einen Moment durch den 
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Kopf, aber selbst kann ich nicht fahren. Ein 
schöner Kommandeur, so ohne SPW-Genehmi- 
gung! Was wäre, wenn der Fahrer plötzlich aus- 
fiele? Nur gut, daß der Kompaniechef nicht eine 
solche Einlage gibt, ich wäre glatt aufgeschmis- 
sen. Beeil dich also, mein Lieber, daß du auch 
bald fahren kannst.’ 

Das Dorf müßte Freiwitz sein. Mit einem Blick 
auf die Karte vergewissert sich Offiziersschüler 
Bogdanow. Richtig, westwärts geht es nach Eben- 
dorf. Es wäre gelacht, wenn er den Weg nicht 
fände. Schon als Junge hantierte er gerne mit 
Karte und Kompaß. Für das GST-Mehrkampf- 
abzeichen mußte er auch einen Orientierungs- 
marsch machen. Wie gut, wenn man manches 
schon kann, bevor man Soldat wird. 

Hinter Freiwitz zieht sich rechts der Straße eine 
Höhe hin. Hier rechnet Rolf Bogdanow mit dem 
Gegner. Als er sich auf die Übung vorbereitete, 
machte er auf der Karte an dieser Stelle ein Zei- 
chen. Woanders auch, aber nirgends schien ihm 
das Gelände für den Gegner günstiger zu sein als 
hier. Und man darf den Gegner nicht unterschät- 
zen. Ob sich seine Annahme bestätigen wird? 
Bei der Fahrt durch das Dorf überlegt sich Of- 
fiziersschüler Bogdanow schon, was dann zu tun 
wäre. Schnell und entschlossen handeln, das ist 
wichtig. Aber wo wird der Gegner liegen? Wie 
stark mag er sein? Zum erstenmal verfügt er als 
Zugführer auch über Panzer und Pak, während 
er bisher nur den Zug Mot.-Schützen führte. Sie 
sind eine wesentliche Verstärkung für den Zug. 
Aber wie wird er sie am zweckmäßigsten ein- 
setzen? Werden sie in dem Gelände, wo sich der 
Gegner befindet, auch Schußfeld haben? Bei der 
theoretischen Panzer- und Artillerieausbildung 
hatten sie verschiedene Einsatzmöglichkeiten 
durchgesprochen. Jedoch wäre jede Schablone 
fehl am Platze, das wird immer wieder dick 
unterstrichen. Vieles wird er also erst an Ort 
und Stelle entscheiden müssen. 

Gleich hinter dem Dorf späht der Zugführer nach 
vorn, wo der Höhenzug beginnt. Außer einigen 





Baumgruppen und Büschen, die sich gegen den 
etwas helleren nächtlichen Himmel abheben, ist 
nichts zu erkennen. Vom Gegner noch keine Spur, 
auch nach weiteren zwei Kilometern. 

Erste Zweifel steigen in ihm hoch. Sollte er sich 
bei der Einschätzung des Gegners getäuscht ha- 
ben? Er sieht mit einem fragenden Blick hin- 
unter zum Kompaniechef. Der hockt ruhig auf 
seinem Sitz und studiert die Karte. Auch er 
scheint noch nichts zu erwarten. 

Plötzlich knallen Schüsse. Offiziersschüler Bog- 
danow wird jäh aus seinen Gedanken gerissen. 
Auf einer etwas größeren Erhebung blitzen 
Mündungsfeuer auf. MPi's und MG's. Der Geg- 
ner! Also doch!, durchfährt es den Zugführer. 
Seine Annahme war also richtig. 

„Zug halt!“ Ein Signal mit der Taschenlampe. 
Während die Fahrzeuge ausrollen, schätzt der 
Zugführer ein, wie er den Gegner am besten an- 
greifen kann, Blitzschnell jagen ihm die Ge- 
danken durch den Kopf. Gegner am Vorderhang, 
hat geländemäßig Vorteile. Nach Art und Zahl 
seiner Waffen höchstens Zugstärke. Angriff an 
den Flanken zweckmäßig. 

„Zug nach rechts absitzen! Schützenkette rechts 
— Stellung!“ 

Während die Gruppenführer und die Komman- 
deure der Verstärkungsmittel herankommen, for- 
muliert er in Gedanken schon den Gefechts- 
befehl. Er darf nichts vergessen, das wird der 
Kompaniechef vor allem bewerten. Sein Ent- 
schluß steht fest: Gegner unverzüglich angreifen 
und aus den Stellungen werfen. Mittlere Gruppe 
frontal, rechts und links die Hauptkräfte mit den 
Panzern, die den Gegner an den Flanken packen. 
Die Pak sichert die eigenen Flanken... 

Der Kompaniechef hört sich den Gefechtsbefehl 
aufmerksam an. Mit der Zeit wird er ungeduldig. 
Der Befehl ist zu lang, der Offiziersschüler be- 
herrscht noch ungenügend die militärisch knappe 
Befehlssprache. Wozu so viele Erläuterungen? 
Die Gruppenführer haben selbst einen Kopf zum 
Denken. Er unterbricht den Zugführer: 
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„Ihr Entschluß ist richtig, Genosse Offiziers- 
schüler. Aber bedenken Sie, daß der Gegner nicht 
schläft. Ihre unterstellten Kommandeure brau- 
chen Zeit, um ihre Einheiten zu entfalten. Fas- 
sen Sie sich kürzer!“ 

Mit einem Male geht es auch schneller. Der Zug- 
führer sagt jetzt nur noch das Notwendigste. 
Schon nach wenigen Augenblicken nimmt der 
Zug die Gefechtsordnung ein. 

„Vorwärts!“ Die Mot.-Schützengruppen arbeiten 
sich die Anhöhe hinauf, von den Panzern und 
den Pak unterstützt. Der Gegner zieht sich bald 
zurück, als er die Bedrohung seiner Flanken er- 
kennt. Der Spitzentrupp hat seine Aufgabe ge- 
löst. Die nachfolgende Kompanie kann ihren 
Marsch ohne größere Verzögerung fortsetzen. 


R. Dressel 





Unter Aufsicht von Fachlehrer Sommer ermitteln die Offi- 
ziersschüler Bogdanow (vorn) und Silge im Chemielabor 
bei einem Versuch den Wassergehalt des Diesetöls. 


Korimandeure 


Was wäre ein Zugführer ohne Funkmittel? Die Offiziers- 
schüler Silge (links) und Bogdanow mit den Stationen, on 
denen sie hauptsächlich ausgebildet werden. 


von morgen 


Bild links oben: Soeben hat Offiziersschüler Bogdanow eine 
Gefechtsaufgabe erhalten. Mit Hilfe der Korte macht er 
sich klar, was er jetzt als Zugführer zu tun hat. 
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1 Sonnabend im Funkwerk Berlin-Köpenick. Nur 
noch der Kultursaal strahlt im Licht. Hier muß 
etwas los sein! Auf der Bühne packen die von 
der Betriebscombo ihre Instrumente aus, Ser- 
$ viererinnen schmücken die Tische mit Blumen- 
x sträußen, fahren Getränke und Speisen an. 









250 Reservisten des Funkwerkes, Mitglieder der 
Kampfgruppen und der GST sowie künftige Sol- 
daten sind geladen worden. Viele haben ihre 
Frauen oder Bräute mitgebracht. Freundinnen 
hingegen sind nicht eingeladen. Sonst wäre wohl 
mancher der Reservisten nicht im kleinsten Kol- 
lektiv erschienen, und so verschwenderisch ist 
der Betrieb nun doch nicht — auch nicht anläßlich 
dieses Festtages. 

Werkdirektor Sämisch betritt das Podium. Er, 
der in diesen Tagen die Verdienstmedaille der 
Armee von Armeegeneral Hoffmann persönlich 
überreicht bekam, macht nicht viel Worte. Die 
Volksarmee steht vor ihrem 10. Geburtstag. Er 
zeichnet ihre Entwicklung nach. Dann dankt er 
auch allen Reservisten für das, was sie in der 
Armee und im Werk geleistet haben. 

Das Reservistenkollektiv desFunkwerkes ist ver- 
hältnismäßig groß und groß da. Bei seinem Lei- 

ter steht ein silberner Miniaturpanzer: eine Tro- 
phäe für den dreimaligen Wettbewerbssieg im 
Bereich des Wehrkreiskommandos Köpenick. 
Etwa 150 Soldaten, 60 Unteroffiziere und 40 Offl- 
ziere gehören zum Reservistenkollektiv. An die- 
sem Abend aber interessieren uns besonders die 
mit Silber auf den Schultern, und darunter nicht > 
' die Offiziere, sondern die Unteroffiziere d.R. Was 
machen sie im Betrieb, und wie haben sie sich 
gemacht? 

Nach dem Werkleiter sind Bücher und Sachprä- 
mien an der Reihe — Auszeichnungen für aus- 
gezeichnete Reservisten. Auf sie einen Schloß- 
berg-Riesling, den das Werk spendiert hat. 
Einer der Ausgezeichneten ist Joachim Bleck, 
22 Jahre alt. 1962 machte er das „Abi“ an einer 
Berliner „Penne“. Er meldete sich für eine Offi- 
ziersschule der Landstreitkräfte. Aus gesund- 
heitlichen Gründen konnte er die Schule nicht bis ` 
zum Ende besuchen und wurde als Unteroffizier 
entlassen. 

„Wenn es mir schon nicht vergonnt war, bei der 
Armee ,richtig durchzuziehen‘, dann will ich 
wenigstens meinen zivilen Grips anstrengen!“ 

sagt er. An der Betriebsakademie entwickelte er 





der Reserve im Funkwerk Köpenick: 





sich zum Funkmechaniker, und im September 
wird er ein Studium an der Technischen Hoch- 
schule Ilmenau beginnen. „Ich habe hier große 


Möglichkeiten, ich mußsie nur zu nutzen wissen.“ | 
So gibt er als Unteroffizier den anderen auch im ® 


Zivilleben ein Beispiel. Und darauf einen Schloß- 
berg-Riesling! 

Beifall auch von Lutz Leonhard, der dennoch in 
einem Punkt in der Reserve steht, die einem 
Unteroffizier der Reserve gar nicht steht. Lutz 
Leonhard arbeitet in der Abteilung für Sonder- 
anfertigungen. „Ich habe sogar schon Teile für 
den Export nach Indonesien gemacht“, erzählt 
er. „Rundfunkanlagen. Man ist immer ein biß- 
chen stolz, daß man auch eine ‚Aktie‘ dran hat, 
wenn wieder so ein kostbares Stück auf die weite 
Reise gegangen ist.“ 

Lutz ist verheiratet, und dieser Abend soll nicht 
dazu dienen, neugierige Fragen von Journalisten 
zu beantworten, sondern auch der Ehefrau... 
doch wie er Unteroffizier wurde, ist noch schnell 
erzählt: 

Als der blaue Einberufungsbefehl ins Haus flat- 
terte, warf er seine Sachen in den Koffer, im Be- 
trieb noch eine Lage und fuhr in die Kaserne. 
Nach der Grundausbildung entdeckte er seine 
Liebe für Panzer, wurde Kommandant eines 
„T 54“ und kehrte 18 Monate, nachdem er aus- 
gezogen war, zu seinem „alten Haufen“ im Be- 


trieb zurück — als Unteroffizier! Mit 18 Monaten 1 


schon so weit befördert — Lutz hat’s sich verdient, 
denn er wollte ein so guter Soldat sein, wie er 
ein guter Arbeiter war. 

„Wie geht es denn weiter?“ fragen wir ihn. „Wird 
aus dem Dreher Leonhard mal ein Ingenieur? 
Als Unteroffizier stehen Dir ja...“ Aber er zuckt 
schon die Achseln: „Wat denn, noch mal uff de 
Schulbank rumdrücken...? Nee, da wird vor- 
läuflg nischt draus!“ — Verschenkt man so leicht 
die Gelegenheiten? 

Plötzlich ist es im Saal finster geworden. „Bing- 
bong“ — es ist wie im richtigen Kino. Und vor uns 
läuft der Film über das Manöver „Oktobersturm“ 
ab. Interessiert folgen 500° Augenpaare. Viele 
„Experten“ stellen fest, daß sich die Waffen- 
systeme seit ihrem Ausscheiden aus der Armee 
schon wieder weiterentwickelt haben. Donner- 
wetter, moderne Dinger rollen da an! „Kiek mal, 
det is meine ‚Siebenundfünfziger‘!“ klingt es 
irgendwo aus der Ecke. Das ist für die Gattin be- 
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stimmt, und in der Tat sind die Frauen die auf- 
merksamsten Zuschauer. Fortan ist es für manche 
keine männliche Aufschneiderei mehr, wenn er 
wieder mal über die Armeezeit erzählt. 


Auch dem 26jährigen Unteroffizier Wolfgang 
Weigelt bteibt hin und wieder „der Mund offen“. 
Dabei hat Wolfgang „mittendrin“ gestanden. Am 
12, August 1961, einen Tag bevor wir die offene 
Grenze in und um Berlin schlossen, mußte er 
einrücken.in ein Mot.-Schützen-Bataillon. Wegen 
seiner großen Einsatzbereitschaft wurde er sehr 
bald Unteroffizier. Seine guten Kenntnisse der 
Sendetechnik waren der Anlaß, daß ihn das Wehr- 
kreiskommando jetzt „ummusterte“. Beim näch- 
sten Reservistenlehrgang wird er die Zeichen 
eines Funkspezialisten tragen. So ergänzen sich 
sinnvoll die beruflichen und die militärischen 
Kenntnisse. 


Aber nicht nur bei ihm, Im Funkwerk Köpenick 
entstehen Sendeanlagen für Rundfunk, Fernsehen, 
Schiffe, Verkehrseinrichtungen. So ist es ganz 
natürlich, daß sich besonders Armeeangehörige 
aus Nachrichten- oder Meßtrupps zu diesem Be- 
trieb hingezogen fühlen. Andererseits werden 
Spezialisten des Funkwerkes für eben diese Gat- 
tungen gemustert. 


Ähnlich erging es auch Helmut Legler. Trotz sei- 
ner 26 Lenze hat er es schon zum Leiter der Ent- 
wicklung gebracht. Während eines Reservisten- 
lehrganges kam er in eine Nachrichteneinheit. 
Eines Tages fragte der Kompaniechef: „Genosse 
Legler, trauen Sie sich zu, Fachvorträge zu hal- 
ten? Ich glaube, Sie sind der richtige Mann da- 
für!“ Und Helmut Legler machte die Sache. „Ich 
habe dort mit ähnlichen technischen Einrichtun- 
gen zu tun gehabt wie hier im Betrieb“, berich- 
tete er, „So war die Aufgabe nicht schwer. Und 
eines Tages stellte sich der Lohn dafür ein: Ich 
wurde Unteroffizier.“ 

Nach dem „Oktobersturm“ wird das Parkett ge- 
stürmt. Eigentlich ist es vorerst noch ein Sich- 
heranpirschen, zaghaft oder umsichtig, wie man 
will. So haben wir noch Gelegenheit mit Genos- 
sen Dähn zu sprechen, ohne darauf zu bauen, daß 
er als Parteileitungsmitglied und Brigadeleiter 
jederzeit... 

Vor einigen Tagen hatte Heinz Dähn beim Leiter 
des Reservistenkollektivs angeklopft: „Unsere 
Brigade will nächste Woche ihr Patenregiment 
von der Grenzbrigade besuchen. Da könnten wir 
‘nen kleinen Omnibus gebrauchen, für ungefähr 
25 Mann...“ 


Heinz Dähn, 26 Jahre alt, hat die Meisterquali- 
fikation und arbeitet zur Zeit als „Oberhaupt“ 
— sprich: Brigadeleiter — jener reisefreudigen 
Truppe. In seinem Wehrpaß hat er auf Seitell 
unter der Rubrik „Beförderungen“ den Dienst- 
grad „Feldwebel“ stehen. Als unerfahrener Me- 
chaniker war er zur Armee gegangen, als erfah- 
rener zurückgekehrt. Bei den Luftstreitkraften 
war er Elektro- und Flugzeugmechaniker ge- 
wesen. Dann — wieder im alten Betrieb — be- 
suchte er den Meisterlehrgang. 


Daß viele Unteroffiziere für ihren Beruf so man- 
ches mit nach Haus genommen haben — das war 
uns jetzt schon nichts Neues mehr. Aber war das 
alles? „Erst warst du sozusagen ‚mittlerer Kader‘ 
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in der Armee, und jetzt bist du Brigadeleiter; 
verträgt sich denn das?“ 


Heinz Dähn überlegt ein wenig. Als Feldwebel 
führte er eine Gruppe von acht Mechanikern. Da 
hat er schon seine Erfahrungen gemacht: „Natür- 
lich kann ich als Gruppenführer nicht sagen: ‚Ge- 
nosse Soldat, würden Sie bitte so freundlich sein 
und bei Gelegenheit Ihre MPi ein wenig besser 
putzen?‘ Andererseits kann ich hier im Betrieb 
auch nicht kommandieren. Etwa so: ‚Müller, in 
zehn Minuten melden Sie sich mit dem fertigen 
Werkstück wieder bei mir!‘ Die Kunst der rich- 
tigen Menschenführung besteht eben darin, zur 
rechten Zeit das passende Wort zu finden und im 
übrigen stets für die Fragen und Probleme der 
unterstellten Genossen oder Kollegen ein offe- 
nes Ohr zu haben. Wäre ich nicht Feldwebel ge- 
wesen, hätte ich es heute jedenfalls viel schwerer 
als Brigadeleiter. Ein Meister oder Brigadeleiter, 
der nichts fordert und keine konkreten Anwei- 
sungen gibt, sondern unentschieden und fabil 
auftritt, ist ein schlechter Brigadeleiter.” 


Er ist jedenfalls ein guter, sagen seine Kollegen. 
So der Gefreite der Reserve Uwe Storch: „Der 
Heinz ist in Ordnung. Wenn wir was von ihm 
wissen wollen, fragen wir ihn. Meist hat er die 
richtige Antwort auf Lager. Er macht seinem 
Dienstgrad Ehre.“ 


Nicht alle Unteroffiziere wollen, nicht alle kön- 
nen Brigadeleiter werden. So hieß die letzte 
Frage an GenossenDahn: „Habenauch dieseUnter- 
offiziere von der Armee profitiert? Kann man sie 
heute in der Brigade noch, sagen wir von den Ge- 
freiten undSoldaten der Reserve unterscheiden?“ 
Der erste Teil der Antwort kommt auf der Stelle: 
»Den Unterschied zu den Unteroffizieren und 
speziell den Langerdienenden merke ich. Es ist 
nur nicht leicht, das genau auszudrücken...“ 
Er überlegt einige Sekunden: „Es ist auch bei 
ihnen vor allem ganz einfach ein sicheres Auf- 
treten... Sie erkennen besser, ob dieses oder 
jenes Ärgernis ein Fehler, eine unvermeidliche 
Unvollkommenheit oder einfach eine Lapalie ist, 
und sie haben wohl auch einen besseren Blick 
für Notwendigkeiten, wie Disziplin und Arbeits- 
bereitschaft.“ 


Jetzt hatte Genosse Dähn, der selbst Amateur- 
musiker ist, den Blick für die ersten Schweiß- 
tropfen bei den Mannen der Combo, Ein Wink, 
uns nur noch an jene zu halten, die gewisser- 
maßen dienstlich mit von der Partie waren. 


Auch einige Uniformen sind im Saal zu finden: 
Urlauber und einige Offiziere des Wehrkreis- 
kommandos. Major Heidl versichert: „Wir wol- 
len ein militärpolitisches Kabinett einrichten, 
wo Angehörige der verschiedensten Waffengat- 
tungen Einblick in die neuesten Unterlagen neh- 
menkönnen. Wir erwartendazu auch viele Unter- 
offiziere, weil sie gute Mittler zu den Soldaten 
der Reserve in ihren Arbeitskollektiven sind.“ 


Vorerst aber bringen sie ihre Erfahrungen an die 
Frau — ihre Tanzerfahrungen nämlich. Als Stun- 
den später der vergnügliche Abend zu Ende geht, 
stehen an der Straßenbahnhaltestelle Pärchen 
und Paare, die nach Hause wollen. Sie haben ge- 
feiert,aber sie haben einen klaren Kopf behalten. 
Und das ist das Wichtigste! 


ein Grabmal liegt nur wenige Meter ent- 

fernt von der Staatsgrenze der DDR zu 

Westberlin. Seine in Marmor gehauene 

Statue steht Unter den Linden, Tag fiir 
Tag den Ehrenposten vor dem Mahnmal für die 
Opfer des Faschismus und des Militarismus vor 
Augen. Seinen Namen trägt die höchste militäri- 
sche Auszeichnung unserer Republik — der 
Scharnhorst-Orden. 


Nach Berlin 


Im Frühjahr 1801 trägt ein schneller Reisewagen 
Gerhard Johann David Scharnhorst der Residenz 
des preußischen Königs, Potsdam, entgegen. Viel 
läßt er hinter sich zurück. 

Bordenau, wo er vor 46 Jahren als Sohn eines 
Bauern und ehemaligen Wachtmeisters geboren 
wurde, wo er jetzt seine liebe Kläre mit den Kin- 
dern weiß. 

Die Heide, in der er mit den Eltern auf einer 
Pachtung lebte, in der er als Hirtenjunge wenig 
Zeit für die Schulbank hatte. 

Den Wilhelmstein, den er mit 18 Jahren als Fähn- 
rich der Kriegsschule des Grafen von Lippe be- 
trat, den er als bester Schüler verließ. Hier lernte 
er die militärischen Wissenschaften beherrschen, 
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vornehmlich aber das Artillerie- und Ingenieur- 
wesen. Hier aber lernte er auch die humanisti- 
schen Ideen der großen Dichter und Denker ken- 
nen. Und hier trat ihm zum erstenmal der Ge- 
danke der Volksbewaffnung entgegen. 

Auf den Wilhelmstein folgte Hannover, auf das 
Lernen die Lehrtätigkeit. Auf die geistige Weite 
Dünkel und Dummheit des Offizierskorps, Miß- 
gunst und sogar Haß der Adligen gegen den bür- 
gerlichen Offizier. Selbstbestätigung und Beweis 
des Erfolges waren die Arbeit an einem Hand- 
buch für Offiziere, die Herausgabe einer militä- 
rischen Zeitschrift. 

Und dann der Krieg gegen das revolutionäre 
Frankreich, der 1792 begann. Das war die zweite 
Schule für den Hauptmann der Artillerie Scharn- 
horst. Wie war es möglich, daß die schlecht aus- 
gerüsteten und ausgebildeten Revolutionsheere 
die zahlreichen und bis zur letzten Vollkommen- 
heit gedrillten Söldner immer wieder schlugen? 
Im Gegensatz zu der Masse seiner Kameraden 
fand Scharnhorst die Antwort: Die Franzosen 
verteidigten die Errungenschaften ihrer Revolu- 
tion, ihr Vaterland — die Söldner der eigenen 
Armee trugen ihre Haut für Geld zu Markte. 


Diese Gedanken ließen den für den ruhmvollen 
Ausbruch aus einer Festung zum Major Beför- 
derten nicht mehr los. Wie ist die neue Kampfes- 
weise auf die deutschen Armeen zu übertragen, 
wie sind sie zu reformieren? In Hannover gibt es 
darauf keine Antwort. Deshalb verläßt Scharn- 
horst nun die Armee, in der er 23 Jahre diente. 
Er will der preußischen Fahne und ihrer Devise 
„Für Ruhm und Vaterland“ folgen. Noch weiß er 
nicht, daß eine andere sein Leben bestimmen 
wird: Für Freiheit, Volk und Vaterland. 


Die Niederlage 


Im Raum um Jena und Naumburg war Anfang 
Oktober 1806 die gesamte preußische Armee ver- 
sammelt. Ihr Oberbefehlshaber war der greisen- 
hafte Herzog von Braunschweig, sein General- 
quartiermeister Oberst von Scharnhorst. Nach 
langem Zögern und vielen Demütigungen hat 
Preußen, von ganz Europa mit Recht verachtet, 
Napoleon den Krieg erklärt. Noch vor wenigen 
Wochen hatten die junkerlichen Offiziere ihre 
Degen an den Stufen der französischen Botschaft 
gewetzt. Nun stand die Armee vor dem Zusam- 
menbruch: ein Oberbefehlshaber, der nicht wußte. 
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was er tun sollte; die Generale uneins Ober Plan 
und Ziel des Krieges; die Offiziere unwissend 
und dünkelhaft; die Soldaten nur durch Prügel 
zusammiengehalten, nur für die Parade gedrillt, 
nicht aber für das Gefecht ausgebildet. 

Ein Kriegsrat jagte den anderen. Scharnhorst 
‚trat für einen energischen und schnellen Stoß 
gegendie noch nicht konzentrierten französischen 
Truppen ein. Er drang damit nicht durch. 

Die Hoffnungen, die er in den preußischen Dienst 
gesetzt hatte, waren unerfüllt geblieben. Das 
junkerlich-feudale Offizierskorps war dem 


Bauernsohn voller Abneigung entgegengetreten. - 


Schon sein Auftreten reizte diese Gamaschen- 
knöpfe. Sein nachlässiger Gang, seine bedächtige 
langsame Rede, seine Geringschätzung aller 
Äußerlichkeiten, das in die Stirn gekammte Haar 
erschienen ihnen unsoldatisch, unpreußisch. Vor 
allem sein Geist, seine Gedankenwelt riefen 
immer neue Angriffe und Kränkungen gegen den 
„Professor“ hervor, 

Der König hatte ihn an die Spitze der Berliner 
„Kriegsschule für Offiziere“ berufen, deren be- 
deutendster Lehrer er bald wurde. Hier machte 
er seine Schüler mit dem modernen Militärwesen 
vertraut, das die französische Revolution und 
Napoleon entwickelt hatten. Er gründete die 
„Militärische Gesellschaft“, um das geistige Le- 
ben der Armee anzuregen. Aber die höheren 
junkerlichen Offiziere beharrten auf dem Stand- 
punkt, die friderizianische Söldnerarmee sei die 
beste Armee Europas. 

Scharnhorst warnte vor den heranziehenden Ge- 
fahren des unvermeidlichen Krieges mit Frank- 
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reich. Er forderte die Volksbewaffnung und die 
Reorganisation der Armee nach modernen Ge- 
sichtspunkten. Umsonst. Nun wurde die Rech- 
nung vorgelegt. Am 14. Oktober 1806 erlitt die 
preußische Armee bei Jena und Auerstädt eine 
vernichtende Niederlage. Nurder von Scharnhorst 
kommandierte linke Flügel hielt stand. Als einer 
der Letzten verließ Oberst Scharnhorst mit dem 
Gewehr in der Hand das Schlachtfeld. 


Der peußische Junkerstaat brach schmachvoll zu- 
sarnmen. Große Teile der Armee ergaben sich in 
freiem Feld, starke Festungen kapitulierten vor 
wenigen Reitern, die Behörden katzbuckelten vor 
den Eroberern. Währendessen kämpften sich 
Blücher und Scharnhorst mit ihrem Korps bis 
Lübeck durch. Hier und in dem von Gneisenau 
und Schill verteidigten Kolberg glommen die 
ersten Funken eines echten Patriotismus auf. 


Das Volk stand auf 


Obwohl die Abende schon wieder recht lang 
waren — man würde wahrscheinlich doch noch 
die Kerzen anzünden müssen, bevor dieser Brief 
beendet war. Generalleutnant Scharnhorst über- 
las das Geschriebene: „Altenburg, den 28. April 
1813. Meine liebe, beste Julchen. Wir stehen nahe 
vor den Feinden, welche ebenso behutsam wie 
wir sind. Ich muß Dich über den Krieg einige 
Auskunft geben...“ Zögernd hielt die Feder 
inne. 


Bald würde die erste Schlacht stattfinden. Er 
hatte getan, was in seinen Kräften stand. Die 





preußische Armee des Jahres 1813 war nicht mehr 
, die von Jena und Auerstadt. 
Freilich, welch bittere Jahre lagen hinter dem 
Vaterland! Fast ganz Europa von den französi- 
schen Armeen besetzt. Ungeheure Lasten erdrück- 
ten die einfachen Menschen; die „Herren mit den 
dicken Bäuchen und dünnen Köpfen“, wie er, 
Scharnhorst, sie manchmal in Gedanken nannte, 
wälzten skrupellos alle Folgen des verlorenen 
Krieges auf die Bürger und Bauern ab, 
Nur die nationale Befreiung konnte das Schick- 
` sal des Volkes wenden, seine Leiden erleichtern. 
Nationale Befreiung setzte aber soziale Verände- 
rungen voraus. Das hieß, die Bauern zu befreien 
und ihnen Land zu geben. Das bedeutete, den 
Bürgern politische Rechte zu gewähren. Das er- 
forderte, die Verwaltung des Landes zu refor- 
mieren. Und erst, wenn all das getan war oder 
auch gleichzeitig damit, konnte eine neue Armee 
aufgebaut werden. Eine Armee, in der nicht mehr 
Söldner, sondern freie Staatsbürger dienten, 
durch das Gesetz der allgemeinen Wehrpflicht 
zur Verteidigung des Vaterlandes verpflichtet. 
Die Niederlage von 1806 wurde zur Chance der 
Patrioten, der liberalen Adligen und bürger- 
lichen Intellektuellen. Die reaktionären Junker 
mußten dulden, daß fortschrittliche Männer, daß 
Stein, Scharnhorst und ihre Freunde die Neu- 
ordnung des Staates in die Hand nahmen, die 
Agrar- und Städtereform begannen und die 
Heeresreform vorantrieben. 
Scharnhorst war 1807 als jüngster Generalmajor 
Vorsitzender der Militär-Reorganisationskom- 
mission geworden. In täglichen zermürbenden 
Kämpfen mit den Reaktionären, selbst durch die 
Niederlage Unbelehrten, wurde eine neue Armee 
geschaffen. Nur noch die Bürger des Landes lei- 
steten Waffendienst, das Söldnersystem und die 
Prügelstrafe wurden abgeschafft. Nicht mehr der 
Adelstitel, nur noch Kenntnisse und Bildung, 
Tapferkeit und Überblick sollten die Offiziers- 
laufbahn ermöglichen. Die Ausbildung wurde der 
Anforderung des Gefechts angepaßt. Unter den 


Augen der Besatzer wurden durch verkürzte Aus- " 


bildung in der zahlenmäßig beschränkten Armee 
heimlich Reserven geschaffen. Der erbitterte 
Widerstand der Junker hatte die von Scharn- 
horst und Gneisenau geforderte Aufstellung von 
Milizen verhindert. Trotzdem wurde die Volks- 
bewaffnung zäh und still vorbereitet. 

Nur eins beseelte die Patrioten — die Sache des 
Vaterlandes, die nationale Befreiung. Wie oft 
hatten sie vom König gefordert, alles für die Frei- 
heit in die Waagschale zu werfen: 1809, als der 
Aufstand in Spanien tobte und Österreich sich 
erneut zum Kampf erhob; 1811, als Napoleon zum 
Krieg gegen Rußland rüstete. Aber der König 
und die Junker fürchteten das eigene Volk mehr 
als den Unterdrücker. Sie waren stets zu Kreuze 
gekrochen und hatten die unbequemen Mahner 
denunziert und verjagt: Stein mußte fliehen, 
Scharnhorst als Kriegsminister zurücktreten, 
Gneisenau und viele andere gingen ins Aus- 
land. 

Aber Napoleons Große Armee wurde in Rußland 
vernichtet. Die russischen Truppen erreichten die 
Grenzen Preußens. Die Volksmassen gerieten in 
Bewegung. Nun war die preußische Regierung 
zum Krieg gegen Frankreich gezwungen. Sie 





Generalleutnant Gerhard Johann David Scharnhorst 


brauchte die Patrioten. Scharnhorst übernahm die 
Leitung der Rüstungen. Er setzte die allgemeine 
Wehrpflicht, die Aufstellung der Landwehr und 
des Landsturms durch. Er half, das russisch-preu- 
Bische Bündnis herzustellen. Er verzichtete selbst- 
los auf das Kommando und wurde Blüchers 
Generalquartiermeister. 

Dieser Weg hatte ihn nach Altenburg geführt. 
Nun sann er über die Lage nach, um seiner Toch- 
ter ein richtiges Bild zu vermitteln. Wieder be- 
gann er zu schreiben: „Wir glauben sehr schwach 
im Vergleich des Feindes zu sein, er hat alle mög- 
lichen Mittel ergriffen, uns seine überlegene , 
Stärke glaubend zu machen, und wir können uns 
daher in dieser irren. Mag er auch noch so über- 
legen sein, mag er noch so große Siege über uns 
jetzt erfechten, die ganze Anlage des Krieges ist 
so, daß im Laufe dieses Feldzuges uns sowohl 
die Überlegenheit als der Sieg nicht entgehen 
kann. Hiervon bin ich fest überzeugt... .“ 


Am 2. Mai 1813 fand bei Großgörschen die erste 
Schlacht des Befreiungskrieges in Deutschland 
statt. Scharnhorst wurde verwundet. Ungeachtet 
dessen begab er sich auf die Reise nach Wien, wo 
er persönlich Österreich zum gemeinsamen Kampf 
gegen Napoleon bewegen wollte. Seine Wunde 
verschlimmerte sich. Am 28. Juni verstarb er in 
Prag — ein großer Patriot, ein fortschrittlicher 
Soldat, ein Organisator des Volkskampfes um 
die nationale Befreiung. 
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Harze statt Stahl 


Wissenschaftlern der Technischen Hochschule in 
Gliwice (VR Polen) ist es gelungen, wertvolle Er- 
gebnisse bei der Erhöhung der Widerstandsfähig- 
keit von Epoxyd- und Polyesterharzen gegen hohe 
Temperaturen zu erzielen, Diese Harze eignen 
sich ausgezeichnet als Ersatz für Stahl und Bunt- 
metall. Vor allem beim Bau von Flugzeugen, 
Schiffen, Kraftwagen u. dgl. werden sie verwen- 
det, 


Vollautomatisches Feldgeschütz 


Eine interessante Neuentwicklung auf dem Ge- 
biet der SFL stellt das schwedische 155-mm-Auto- 
matgeschütz dar, das bei Bofors entwickelt wurde. 
Das Geschütz ist auf einem Vollkettenfahrzeug 





Geschütztransport scheibenweise 


Der Gedanke, ein Geschützrohr zu entwickeln, 
das — in Einzelteile zerlegt — transportiert, in 
kürzester Zeit aber wieder schußbereit montiert 
werden kann, wurde erstmals im Jahre 1877 vom 
Direktor der Obuchowschen Geschützgießerei in 
Alerandrowsk bei Petersburg, Kapitän Kolokol- 
zow, in die Tat umgesetzt. Er ließ ein 21-cm- 
. Kanonenrohr herstellen, das aus einem Seelen- 
rohr und einem aus Vorder- und Hinterteil zu- 
sammensetzbaren Mantel bestand, In den durch 


eine muffenartige Verbindungsmutter vereinig- ` 


ten Mantel wurde das Seelenrohr hineingepreßt 
und mit Schraubenspindel und Mutter fest ver- 
ankert. Dieses 5668 kg schwere Geschützrohr be- 
währte sich nach 130 Probeschüssen auch bei der 
Belagerung von Rustschuk, wo es 69 Schuß auf 
eine Entfernung bis 4900 Meter abgab. 

Eine‘ interessante Weiterentwicklung dieses 
Waffensystems stellte das von dem Amerikaner 
Edwin Blood aus Chicago 1897 konstruierte Ge- 
schützrohr dar. Die Berliner illustrierte Wochen- 
schrift über die Fortschritte inGewerbe, Industrie 
und Wissenschaft „Prometheus“ berichtete da- 
mals darüber: „Wie die beiden Abbildungen er- 
kennen lassen, wird das Geschützrohr aus einem 
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montiert, besitzt eine Reichweite von 25 km und 
eine Feuergeschwindigkeit von 20 Schuß/min. Die 
vier Mann starke Bedienung wird in der Stellung 
in zwei Hütten" untergebracht, die Schutz gegen 
KCB-Woffen bieten. Diese Hütten befinden sich 
beim Transport beiderseits der Rohrwiege des 
Geschützes. 


Ultraschallvergaser 


Den Kraftstoff für einen Kfz-Motor kann man nicht 
nur wie üblich mit einem Luftstrom zerstäuben, 
sondern auch mit Ultraschall. Ingenieure des bri- 
tischen Luftfahrtinstituts von Cranfiels ermittelten, 
daß durch die Ultraschall-Zerstäubung ein höhe- 
rer Ausnutzungsgrad, etwa 18 Prozent, erreicht 
wird, 


Rasura und Olifant 


Diese Namen tragen die beiden neuen Kampf- 
zonen-Überwachungsradargeräte der französi- 
schen Firma Elektronique Marcel Dessault, für 
deren Bedienung nur ein Mann nötig ist. Beide 
Geräte geben die Richtungs- und Entfernungs- 


Seelenrohr und einer großen Anzahl auf das- 
selbe aufgeschobener ringförmiger Scheiben auf- 
gebaut, welche von vier Zugstangen zusammen- 
gehalten werden, die durch die Ösen der dicken 
Platten am Boden, an der Mündung und vor den 
Schildzapfen hindurchgehen und durch aufgesetzte 
Muttern zur Wirkung kommen. Die Schildzapfen 
sind dadurch gebildet, daß die betreffenden Ring- 
scheiben nach beiden Seiten verlängert, rund ab- 
gedreht und durch aufgeschobene Ringe zusam- 
mengehalten werden. Die aus gewalztem Stahl 
hergestellten Ringscheiben sind der Reihenfolge 
nach beziffert, hierdurch und durch das Eingrei- 
fen eines Zapfendübels in die vorliegende Scheibe 
ist das schnelle Zusammensetzen gesichert...“ 

Ob sich die Konstruktion Bloods jemals in der 
Praxis bewährte, ist der Schilderung nicht zu ent- 
nehmen. Horst Iffländer 





angaben in Form akustischer Signale an. Je nach 
Art der Batterien bestehen die Gerdte aus zwei 
bzw. drei Baugruppen. Olifant ist tragbar und be- 
steht aus dem Funkmeßgerät (Masse 5,5 kg) so- 
wie dem Batteriekasten. 





Vierlings-Fla-SFL 


Die Truppenluftabwehr der Sowjetarmee ist mit 
einer schnellfeuernden Vierlings-Fla-SFL mit 23- 
mm-Kaliber ausgerüstet worden. Ein modernes 
Feuerleitgerät auf dem drehbaren Turm ermög- 
licht das schnelle Auffassen und treffsichere Be- 
kämpfen der Luftziele. Die Fla-SFLeignet sich be- 
sonders zum Einsatz gegen Tiefflieger. 


„Pac Star" 


Lockheed brachte für die US-Armee einen leichten 
zweigliedrigen Amphibientransporter, „Pac Star", 
heraus. Das Fahrzeug befindet sich zur Zeit im 
Truppenversuch. „Pac Star” soll in jedem Gelände 
und auf dem Wasser eingesetzt werden können. 
Seine Räder sind mit ,Superballonreifen” ver- 
sehen. 


Pärabolspiegel in Wabenbauweise 


Die ersten Parabolantennenspiegel in Waben- 
bauweise, die unter Verwendung von glasfaser- 
verstärktem Polyester im Dresdner Institut für 
Leichtbau entwickelt wurden, sind mit guten Er- 
gebnissen erprobt worden. 

Diese Parabolspiegel werden an Funkmeßstatio- 
nen für meteorologische Zwecke sowie in der 


Richtfunktechnik eingesetzt. Auf Grund der gerin-: 


gen Masse der Werkstoffe — phenolharzgetränkte 
Papierwaben als Stützstoff und glasfaserverstärk- 
ter Polyester als Deckschicht — sind auch die An- 
tennen sehr leicht. Wegen ihrer glatten Flächen 
vereisen sie nicht. 





Pak mit Nachtsichtgerät 


Die Panzerabwehreinheiten der Tschechoslowaki- 
schen Volksarmee sind mit einer neuen schweren 
Panzerabwehrkanone tschechoslowakischer Kon- 
struktion ausgerüstet worden. Die Konstruktion 
des Geschützes ermöglicht es, nicht nur beweg- 
liche gepanzerte Ziele im direkten Richten zu ver- 
nichten, sondern auch gedeckte Ziele im indirek- 
ten Richten zu bekämpfen. 

Eine hohe Treffsicherheit ist auch bei Nacht ge- 
währleistet, da die Pak mit einem Nachtsichtgerät 
ausgerüstet ist. Die Infrarottechnik ermöglichte es 
den Artilleristen, im vergangenen Ausbildungs- 
abschnitt ihre Aufgaben beim nächtlichen Ge- 
fechtsschießen sowohl auf bewegliche als auch 
auf feststehende Ziele fast ausschließlich mit dem 
ersten Schuß zu erfüllen. 
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Hasser- 
Temperotur 







Unterseeboote zu orten und aufzuspüren ist die 
Voraussetzung für ihre Bekämpfung. Erst dann, 
wenn das U-Jagdschiff, der Hubschrauber oder 
ein Spezialflugzeug ausfindig gemacht hat, wo, in 
welcher Tiefe und mit welchem Kurs der „unsicht- 
bare" Gegner operiert, können Wasserbomben 
und Torpedos in Aktion treten. Wie aber das ge- 
tauchte U-Boot finden und orten? 

Für die Unterwasserortung von Zielen werden bis 
zum heutigen Tage noch meistens die Schallwellen 
ausgenutzt. Derartige Mittel werden hydroaku- 
stische Geräte genannt. In ausländischen Ver- 
öffentlichungen stößt man auch häufig auf den 
Begriff Sonargeräte. Das Wort Sonar kommt ous 
der englischen Sprache (Sound Navigation and 
Ranging) und bedeutet Schallnavigation und Ent- 
fernungsmessung. 

Ein schon länger bekanntes Anwendungsgebiet 
der Schallortung ist die Bestimmung der Tiefe, 


Wasser- 
Temperatur 
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warm 


klasser- 


kait 


OG, mit Ultraschall 
+ Unterwasserschnüffler 


denn jeder Kapitan eines Schiffes will ja wissen, 
wieviel Wasser er noch unter dem Kiel hat. Das 
erste brauchbare Echolot war das Behm-Lot. Es 
wurde während des ersten Weltkrieges gebaut. 
Anfangs waren die Leistungen der Echolote noch 
recht unbefriedigend. Erst nach dem Bau von pie- 
zoelektrischen Ultraschallsendern durch Langerin 
— Ende des ersten Weltkrieges — erzielte man be- 
friedigende Leistungen. Der nächste Schritt waren 
dann Ultraschallschwinger, die nach dem magne- 
tostriktiven Prinzip arbeiten. Beide Schwingungs- 
prinzipien werden seit 1930, sowohl bei dem Ho- 
rizontallot als auch beim Vertikallot genutzt. 

Echolote arbeiten mit einem Sender und einem 
Empfänger. Ein im Schiffsboden eingebauter 
Schwinger sendet kurze Ultraschallimpulse in 
Richtung Meeresboden aus. Die Ultraschallimpulse 
werden reflektiert und vom Empfänger wieder 
aufgenommen. Die Anzeigegeräte gestatten es, 







kalt 


Wasser- 


warm 


Schichten 


Schichten 


die Entfernung zwischen, dem Schiff und dem 
Meeresboden direkt abzulesen. 

Während des zweiten Weltkriegs konnten U- 
Boote nur begrenzte Zeit und mit geringer Ge- 
schwindigkeit im getauchten Zustand operieren. 
Sobald die Batterien erschöpft waren, mußten sie 
auftauchen und fürlängere Zeit die Dieselmotoren 
laufen lassen, um die Batterien wieder aufzu- 
laden. Im aufgetauchten Zustand aber waren sie 


ten die Wirksamkeit von U-Booten mit Diesel- 
motoren und Schnorchel während des zweiten 
Weltkrieges ein. 

Völlig andere Aspekte ergeben sich seit der Ein- 
führung atomgetriebener U-Boote. Mit Funkmeß- 
geräten können U-Boote im getauchten Zustand 
nicht geortet werden, da die elektromagnetischen 
Wellen beim Eindringen in das Wasser sehr stark 
gedämpft werden. Sie sind für die Unterwasser- 








optisch und mit Funkmeßgeräten leicht auszuma- 
chen und anzugreifen. Für kurze Zeit schuf der 
Schnorchel Abhilfe, Er setzte die Verwundbarkeit 
der U-Boote herab. Der Bootskörper konnte unter 
der Wasseroberfläche gehalten, und durch den 
Schnorchel konnte Frischluft angesaugt werden. 
Die Batterien wurden ohne aufzutauchen aufge- 
laden. Wesentliche Verbesserungen der Funk- 
meßgeräte trugen dazu bei,auch die Schnorchel 
zu Delen, obwohl sie nur unwesentlich aus dein 
Wasser herausragten. Flugzeuge orteten die aus 
dem Wasser herausragenden Schnorchel in Ent- 
fernungen von einigen Seemeilen und schränk- 
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ortung ungeeignet. Hinzu kommt, daß Atomunter- 
seeboote nicht aufzutauchen brauchen, um Batte- 
tien nachzuladen. Hier treten andere Mittel in 
Aktion. 

Das Prinzip der passiven Schallortung ist sehr alt. 
Schon Leonardo da Vinci schrieb: „Falls du dein 
Schiff anhältst und dein Ohr an das Ende eines 
langen Rohres legst, dessen anderes Ende in das 
Wasser eingetaucht ist, kannst du Schiffe aus gro- 
Ber Entfernung wahrnehmen.” Notwendig bei die- 
sem Experiment ist, daß das eigene Schiff ruhig 
auf der Stelle liegt und nicht durch Eigengeräusche 
die Fremdgeräusche überdeckt. Die Hydroakusti- 
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ker an Bord von Kriegsschiffen sind in der Lage, 
auch bei Bewegung des eigenen Schiffes Ge- 
räusche von anderen Schiffen mit der Geräusch- 
peilstation aufzunehmen und genau zu klassifi- 
zieren. 


Die aktive Schallortung ist völlig anders, Hier 
werden Schallwellen im Wasser nach der Art wie 
elektromagnetische Wellen eines Funkmeßgeräts 
verwendet. Ein aktives hydroakustisches Gerät 
sendet Ultraschallwellen in kurzen Impulsen aus. 
Treffen die Schallwellen (Impulse) auf einen 
festen Gegenstand, so werden sie reflektiert und 
kehren zum Empfänger des Geräts zurück. Die 
Laufzeit der Impulse, dividiert durch zwei, ergibt 
die Entfernung zwischen dem hydroakustischen 
Gerät und dem angepeilten Objekt. Die Ausbrei- 
tungsgeschwindigkeit des Schalls im Wasser be- 
trägt rund 1500 m in der Sekunde. Sie ist abhän- 
gig von der Temperatur und van der Dichte des 
Meerwassers, Durch den Wechsel der Ausbrei- 
tungsgeschwindigkeit, bedingt durch Temperatur 
und Salzgehalt des Meerwassers, ist eine Unter- 
wasserortung nicht übermäßig genau, Änderun- 
gen dieser Faktoren führen zu Änderungen der 
Meß- und Peilgenauigkeit. Im Ozean gibt es 
scharf begrenzte Temperaturunterschiede bei ein- 
zelnen Wasserschichten, die unter anderem die 
Schallwellen stark ablenken. Ein getauchtes U- 
Boot kann sich sehr wohl unter einer sogenannten 
Streuschicht verbergen, die weder die Eigen- 
geräusche des U-Bootes noch die Schallwellen 
des hydroakustischen Geräts passieren läßt. 


Ein Schallstrahler, der hinter dem Suchschiff her- 
gezogen wird und auf verschiedene Tiefen herab- 
gelassen werden kann, ermöglicht auch unter 
einer Streuschicht Schallwellen abzustrahlen und 
zu empfangen. 

Seit ein paar Jahren werden diese Geräte auch 
von Hubschraubern aus eingesetzt, die dicht über 
der Wasseroberfläche fliegen und an einem lan- 
gen Kabel die Schallquelle und den Empfänger 

in das Wasser hängen lassen können. Hierdurch 
ist es möglich, schneller größere Seegebiete zu 
beobachten. 

Immer neue und verbesserte hydroakustische Ge- 
räte werden entwickelt, um mit größter Präzision 
getauchte U-Boote ausmachen zu können, Reich- 
weiten bis zu 100 Seemeilen bei guter Auflösung 
sind schon erreicht worden. So z. B. können un- 
bemannte Stationen, teils unter Wasser, teils über 
Wasser und Spezialfahrzeuge mit hochleistungs- 
fähigen hydroakustischen Geräten eingesetzt wer- 
den. Unbemannte Stationen werden von Mutter- 
schiffen mit großen Energieanlagen mit Energie 
gespeist. Auf den Mutterschiffen sind Elektronen- 
rechner, die jedes von den unbemanntenStationen 
ankommende Signal sofort auswerten. Die Re- 
chengeräte sind auf bestimmte Signale eingestellt 
und unterscheiden zwischen Freund- und Feind- 
gerduschen, Die von den einzelnen Mutterschiffen 
in einer Zentrale eingehenden Meldungen erlau- 
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ben eine gute Übersicht über weite Seegebiete, 
ähnlich der Luftraumüberwachung. 


Ferngesteuerte unbemannte Hubschrauber mit 
Abwehrtorpedos werden von Schiffen gestartet 
und in das betreffende Seegebiet gesteuert. Sie 
übernehmen automatisch die genaue Ortung 
eines getauchten U-Bootes. Sie sind schnell, kön- 
nen lange in der Luft bleiben und bei jedem 
Wetter operieren. 

Eine weitere Möglichkeit, getauchte U-Boote auf- 
zuspüren, bieten die „Unterwasserschnüffler". Sie 
haben heute schon die gleiche Bedeutung erlangt 
wie hydroakustische Geräte, haben aber noch 
einen sehr begrenzten Wirkungsradius. Aus die- 
sem Grunde müssen sie in größerer Anzahl ein- 
gesetzt werden, um ein sicheres Aufspüren von 
U-Booten zu ermöglichen. Experten sind der Mei- 
nung, daß die Unterwasserschnüffler bald das 
hydroakustische Gerät ablösen werden. Diese 
„Schnüffler“ können winzige Verunreinigungen 
der Luft feststellen, wie beispielsweise ionisierte 
Gase. Sie sind in der Lage, den Gasschwanz, den 
ein U-Boot mit Dieselmotor hinterläßt, noch lange 
Zeit festzustellen. Spezielle Unterwasserschnüffler 
können Wasser analysieren und kleinste Teilchen 
von Atomabfall feststellen und dadurch aus- 
machen, ob an einer bestimmten Stelle ein Atom- 
U-Boot passierte. 


‘Andere Mittel sind zum Beispiel die Magneto- 


meter, die die Störung des natürlichen Erd- 
magnetfeldes bei Anwesenheit eines Stahlschiffes 
unter der Wasseroberfläche anzeigen. Sie arbei- 
ten passiv und warnen das angepeilte U-Boot 
nicht. 

Speziell gegen Atom-U-Boote ‚geschaffene Or- 
tungsgeräte nutzen den Wärmeunterschied aus, 
Wärmedetektoren ermöglichen es, kleinste Tem- 
peraturerhöhungen im Wasser als Fahrstrecke 
eines getauchten U-Bootes sicher zu erkennen. 
Außer Geräuschen und Wärme erzeugt ein ge- 
tauchtes U-Boot noch eine Turbulenz im Wasser, 
die ebenfalls leicht zum Verräter werden kann. 
Ein U-Boot, auch wenn es in großer Tiefe fährt, 
bringt einen Aufwärtsstrudel an die Wasserober- 
fläche. Impulsaussendungen mit einer Frequenz 
nahe am ultravioletten Ende des Spektrums er- 
möglichen es Flugzeugen, einen großen Bereich 
der Meeresoberfläche zu überblicken. Die Impulse 
werden mit sehr hoher Leistung ausgestrahlt. Sie 
lassen auf der Wasseroberfläche eine Fluoreszenz 
sichtbar werden, die van Hydrokarbonteilchen im 
Kielwasser des U-Bootes herrührt. Diese Beob- 
achtung des Weges eines U-Bootes sind möglich 
bei Tauchtiefen von mehr als 60 m und einer Ent- 
fernung von mehr als 5 Seemeilen, 


Aus diesen Betrachtungen geht hervor, warum 
man bestrebt ist, für Atom-U-Boote immer grö- 
Bere Tauchtiefen zu erlangen. Mit der Entwicklung 
neuer Unterwasserfahrzeuge schreitet aber auch 
die gleichzeitige Entwicklung neuer Abwehrgeräte 
vorwärts. Karl Fischer 





ie Liebe des Soldaten Fred“, 

so ist mittlerweile bekannt, 

heißt Angela. In diesem Fall 
ist es eine von Autor Heinz 
Senkbeil klar personifizierte 
Liebe. Wie aber steht es ganz 
allgemein mit der Liebe der 
Soldaten gegenüber einem 
anderen, allgemeineren We- 
sen — der Literatur? Die Pro- 
fessor-Klemke-Dame flüstert 
uns charmant ins Ohr: „Liebt 
mich!“ 


Tun es die Soldaten, haben 
sie das gute Buch in ihr Herz 
geschlossen? 


Das ist hier die Frage aller 
Fragen. 
* 


Sektkelcheklingen aneinander, 
kurz und flüchtig. Der Sekt 
perlt und sprudelt, doch die 
Gespräche sind fad und ab- 
gestanden. 


„Und was, mein Herr, machen 
Sie?“ 

„Ich schreibe 
Frau!“ 


„Ach ja — Aber sagen's, ist es 
nicht einfacher, welche. zu kau- 
fen?“ 


Ein Witz? 
Mehr als das. 


Durch dieses Zwiegespräch, 
das uns von einem Spötter 
überliefert wurde, schimmert 
die Geisteshaltung einer gan- 
zen Gesellschaftsschicht, Für 
sie ist nur interessant, was 
die amerikanische „Manufac- 
turers Trust Company“ in den 
Werbeslogan faßte: „Das beste 
Buch, Dein Bankbuch!* Und 
da sich der Bonner Staat 
allenthalben seiner geistigen 
Nachbarschaft mit den USA 
rühmt, verwundert es absolut 
nicht, daß auch in dieser Hin- 
sicht (bedauernswerte) Ge- 
meinsamkeiten bestehen. Der- 
gestal, daß nach einer 
westdeutschen Fernsehunter- 
suchung etwa 20 Millionen 
Bundesbürger außer der Schul- 
fibel noch kein einziges Buch 
gelesen haben. 


Bücher, gna’ 


Übrigens, die Bundeswehr ist 
da ein ebensolches Bundesweh 
— dieweil, wie der Fernseh- 
reporter zu vermelden wußte, 
die Masse ihrer Soldaten lite- 
rarisch uninteressiert sind. 
Nach den „Informationen für 
die Truppe“ wissen rund 50% 
der Abendlandsverteidiger 
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nichts von der Existenz einer 
Truppenbücherei, die z.B. in 
einer 290 "Mann starken Fern- 
melde-Einheit gerade 99 Bän- 
de umfaßt und sinnigerweise 
hoch droben auf dem Dach- 
boden untergebracht ist 


* 


Reklame gibt's auch bei uns. 
Auch für Sparbücher. 


Mehr jedoch für das Buch, 
von dem man nicht Geld, son- 
dern Wissen abhebt. Buchhand- 


klubs. Weiteres Informations- 


material bietet die AR-Sta- 


tistik auf den ‘folgenden Sei- 
ten. Wir sind eine lesende 
Armee. 


* 


Seine Majestat, der Leser! 

Angesichts der oben genann- 
ten Zahlen verdient er diesen 
Titel — und, daß er hier auch 
namentlich zu Worte kommt. 
Soldat Peter Drese, 22: ,,Ich 
lese seitmeinem ersten Schul- 
jahr. Mit Märchen fing es an. 


DIE LIEBE 


DER SOLDATEN? 


lungen und Biichereien bewei- 
sen, daß das Konto — von un- 
seren Verlagen immer wieder 
aufgefrischt und erneuert — 
unerschöpflich ist. Nach einer 
Untersuchung in 17 Truppen- 
bibliotheken der Nationalen 
Volksarmee kann AR zudem 
erfreut feststellen, daß das 
Komma hier nicht zu weit 
links steht. 


Beweis: 


Auf je 100 Genossen warten 
durchschnittlich 738,2 Bücher 
in den Regalen, fast überall 
als Freihandbibliothek, das 
heißt zum Aussuchen. Und 
schließlich werden auf 100 Ge- 
nossen wöchentlich 31,5 Bü- 
cher ausgeliehen. 77% aller 
Genossen haben eine Lese- 
karte, viele Truppenteile be- 
reits ein Lesecafe. 16 000 Ge- 
nossen sind Mitglieder der 
Buchgemeinschaft der Natio- 
nalen Volksarmee, etwa 11% 
Abonnenten anderer Buch- 


Viele Bücher kaufe ich mir 
selbst. Letztens habe ich ,Pan- 
zer greifen an‘gelesen. Es hat 
mir gut gefallen. Mein stark- 
ster Eindruck: Der persönliche 
Einsatz der jungen Sowjet- 
soldaten, ihr Mut.“ 


Maat Michael Dost, 20: „Ich 
lese, um mich zu unterhalten 
und um mein Wissen zu be- 
reichern. Außerdem ergeben 
sich aus den Konflikten und 
dem Verhalten der handeln- 
den Personen Rückschlüsse 
auch für mich.“ 


Flieger Heinz Müller, 24: „Ich 
lese ein bißchen unregelmäßig. 
An sich nur, wenn ich wieder 
mal ein schönes Buch er- 
wische. Schöne Bücher sind 
für mich Fachbücher der 
Landwirtschaft oder der Jäge- 
rei, mein Hobby.“ 

Funker Horst Wellner, 23: 
„Ich lese, weil mir die Be- 
schäftigung mit der Literatur 
zu einem Bedürfnis geworden 
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ist. Mit den Helden meine: 
Bücher erlebe ich Freud’ und 
Leid der Liebe, mit ihnen be- 
stehe ich Kämpfe und mit 
ihnen wachse ich. Es gibt 
nichts Schöneres als Lesen. 
Und kein schöneres Buch als 
Scholochows ‚Der stille Don‘.“ 


* 


Wer nicht liest, bleibt auf der 
Schulbank des Lebens sitzen. 
Doch kommt es drauf an, auch 
das richtige Buch zu finden. 


Wo ist es? 


Kurt Tucholsky, von etlichen 
Genossen als ihr Lieblings- 
schriftsteller benannt, weiß 
die Antwort. „Das Richtige 
ist: das intensive Buch. Das 
Buch, dessen Autor dem Le- 
ser sofort ein Lasso um den 
Hals wirft,ihn zerrt und nicht 
mehr losläßt — bis zum Ende 
nicht. Lies oder stirb? Dann 
liest man lieber!“ 

Mit seinem „Wolf unter Wöl- 





fen“ schlang Hans Fallada 
diesen Lasso um den Hals des 
Kanoniers Joachim Kanno, 21. 
Sein Urteil: „Ich wurde ge- 
zwungen, die damalige Zeit 
mit der heutigen zu verglei- 
chen.“ Durch die Diskussio- 
nen in der Presse neugierig 
geworden, las Maat Hans- 
Peter Kohlbecher, 21, die 
„Spur der Steine“. Er meint: 
„Da die Problematik unserem 
täglichen Leben entnommen 
ist, kann man sie leicht ver- 
stehen. Das Buch war auch 
insofern lehrreich für mich, als 
bisher alles, was irgendwie 
neu eingeführt wurde, bei 
mir auf Ablehnung stieß. Ich 
sagte mir: Das habe ich schon 
immer so gemacht und es war 
gut: warum also jetzt anders? 
Erik Neutsch hat mich eines 
Besseren belehrt. Beim Lesen 
mußte ich oftan meine eigene 
Einstellung denken und mich 
kraft der überzeugenden Dar- 
stellung in manchen Punkten 
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revidieren. Ubrigens kann ich 
jetzt auch mit gutem Gewis- 
sen sagen: Es lohnt sich, die 
sozialistische Gegenwartslite- 
ratur zu lesen!“ 


„Ich ritt mit dem Ku-Klux- 
Klan“ — bis zum Ende hat 
dieser Roman den Unteroffi- 
zier Fritz Kramer, 23, nicht 
mehr losgelassen. „Ich habe 
daraus die Überzeugung ge- 
wonnen, daß der Imperialis- 
mus unmenschlich ist“, ge- 
steht er. Als „lebendigen, 


mitreißenden Geschichtsunter- 
richt“ bezeichnet Funker Uwe 
Brenner, 26, „Die Abenteuer 





des Werner Holt“, die er 
„regelrecht verschlungen“ hat. 
Und zu dem Buch „Ein Men- 
schenschicksal“ sagt Gefreiter 
Bernd Koggel, 23: „Ich war tief 
beeindruckt, wie stark doch 
ein Mensch sein kann, wenn 
er weiß, daß er für eine ge- 
rechte Sache kämpft und von 
diesem Bewußtsein bis ins 
Innerste durchdrungen ist. 
Solch ein Mensch möchte ich 
werden.“ 


Ein Blick ins Buch, so heißt 
es mit Recht, weitet den Blick 
fürs Leben. 


Schriftstellernamen und Buch- 
titel lassen erkennen, wohin 
dieser Blick gerichtet ist. 209 
Genossen nannten dreiund- 
siebzig Namen — die ihrer 
Lieblingsautoren. An der 
Spitze Emile Zola, Koristan- 
tin Simonow, Jack London, 
Dieter Noll, Jorge Amado, 
Honore de Balzac, Michail 
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Scholochow, B. Traven, Janusz 
Meißner, Hans Fallada, Leon- 
hard Frank, Alexandre Du- 
mas, Wolfgang Schreyer, 
Harry Thürk. 


209 Genossen verrieten uns 
auch, was sie in der letzten 
Zeit gelesen und welches Buch 
den stärksten Eindruck bei 
ihnen hinterlassen hat. „Best- 
seller“ sind danach „Die 
Abenteuer des Werner Holt“, 
„Spur der Steine“, „Man wird 
nicht als Soldat geboren“, 
„Lebenslänglich“, „Die Leben- 
den und die Toten“, „Krieg 
und Frieden“, „Neuland un- 


Zeit zum 
Lesen 


Von 209 befragten 
Soldaten 

lesen 

in der Woche 


term Pflug“, „Die Erde“, „Ge- 
neral Panfllows Reserve“, 
„Die drei Musketiere“. 


Diese Buchliste kann man ge- 
trost unterschreiben und allen 
jenen in die Hand drücken, 
die beim nächsten Gang in 
die Bibliothek noch nicht wis- 
sen, wofür sie sich entschei- 
den sollen. 
* 


Themen und Genres. 

»Meine ausgesprochene Spe- 
zialität ist die Klassik“, er- 
klärt Maat Albert End, 21. 
„Doch kommt dabei die übrige 
Literatur nicht zu kurz. Denn 
nur Klassik würde den Sinn 
für die Problematik der 
Gegenwart, für den heutigen 
Alltag trüben. So lese ich ne- 
ben bürgerlichen Schriftstel- 
lern auch sozialistische Gegen- 
wartsliteratur, ferner Böll, 
Hochhuth, Walser.“ 


So breit wie das Sortiment 
unseres Literaturangebots ist 


auch das Interesse der lesen- 
den Soldaten. Nach ihren 
eigenen Aussagen bevorzugen: 


47°% Abenteuerromane 

41% Krimis 

35% Weltliteratur 

34% Sozialistische 
Gegenwartsliteratur 

30% Zukunftsromane 

27% Bücher über den Krieg 

27% Historische Romane 

27% Reisebeschreibungen 

15% Moderne auslandische 
Autoren 

12% Deutsche Klassiker 

8% Gedichte 


Fast jeder, so ergab unsere 
Umfrage, hat mehrere Inter- 
essengebiete gleichzeitig. Der 
Nur-Krimi-Leser ist relativ 
selten zu finden. Meist gesellt 
sich dem „spannenden“ Buch 
noch die Liebhaberei für einen 
anderen Zweig der Literatur 
hinzu. 


Das bestätigt auch die Bib- 
liothekarin Heidelore Klatt, 
27: „Die meisten Genossen 
fahren heutzutage nicht mehr 





Der eigene Bücherschrank 





Leser 
der Truppenbibliothek 


auf der literarischen Schmal- 
spurbahn des Kriminal- oder 
Abenteuerromans. Mit dem 
höheren Bildungsniveau sind 
auch die Anforderungen ge- 
stiegen, die an ein Buch ge- 
stellt werden. Auffallend ist 
ferner, daß sich heute eine 
größere Anzahl Soldaten für 
Lyrik, vor allem für junge, 
zeitbezogeneLyrik interessiert. 
Die höheren Ansprüche ma- 
chen mir mehr Arbeit. Doch 
ich bin ehrlich: Es macht da- 
für immer wieder Freude, den 
Genossen beim Stöbern inden 
Bücherregalen zuzusehen, zu 
beobachten, wie sie mit Ken- 
nermiene ihre Auswahl tref- 
fen.“ 


Stube 109. 

Der AR-Mitarbeiter platzt in 
eine Literaturdiskussion hin- 
ein. Sie ist spontan entstan- 
den. Dadurch, daß Soldat Hol- 
ger Söns, 24, jede Stelle der 
„Aula“ von Hermann Kant, 
an der er lauthals lachen oder 
verhalten schmunzeln mußte, 
auf Kollektivbeschluß vorzu- 
lesen hatte. „Obwohl wir das 
Buch in seinen Grundzügen 
nun schon kennen. weil uns 
Holger natürlich auch die Zu- 
sammenhänge erklärt hat, 
werden wir es nacheinander 
alle selbst lesen. Wir unter- 


eigene Bücher 


halten uns oft über das, was 
einer von uns gelesen hat. Na 
ja, und wenn dann die ande- 
ren ebenfalls auf den Ge- 
schmack gekommen sind, ho- 
len sie sich’s auch aus der 
Bibliothek.“ 


Gefreiter Hans Kersten, 22, 
trifft damit den Nagel auf den 
Kopf. In erster Linie, so be- 
weisen unsere Untersuchun- 
gen. werden die Soldaten 
durch Gespräche mit Freun- 
den, Kameraden und Bekann- 
ten auf ein Buch aufmerksam 
— zu 65% jedenfalls. Danach 
rangiert die Information durch 


Bücherkäufe 


In der Armeezeit 
kaufen sich 


Buchbesprechungen in Presse. 
Funk und Fernsehen (43%). 
Von der Bibliothekarin las- 
sen sich 30% lesenswerte Bü- 
cher empfehlen. Nur zu 2" 
kommen Hinweise aus dem 
Politunterricht, obwohl sich 
gerade auch hier günstige 
Möglichkeiten für eine Lite- 
raturpropaganda anbieten und 
viele Genossen dankbar wä- 
ren, wenn sie einen Hinweis 
bekämen, wo sie eine litera- 
rische Verarbeitung des be- 
handelten Themas finden kön- 
nen. 


Ich glaube. daß hier stille Re- 
serven schlummern, die es zu 


heben giit — von den Schu- 
lungsgruppenleitern, aber viel- 
leicht auch durch entspre- 
chende Hinweise im Lese- 
material von „Wissen und 
Kämpfen“, 


* 


Bücher sind für den Weg ins 
Leben das nützlichste Gepäck. 
Lesen macht Spaß. Lesen bil- 
det. Lesen gibt Wissen und 
Kraft. Mit jeder Buchseite, 
die ein Soldat umblättert, 


wird er klüger — Zeile um 
Zeile. Die gebildete Nation 
verlangt auch den gebildeten 





Soldaten. der sich bewußt ist, 
daß die sozialistische Sache, 
der er dient, die edelste und 
gerechteste Sache der Welt 
ist. Neben der MPi, der Ka- 
none oder dem Panzer ist 
auch das Buch eine Waffe in 
diesem Kampf. Die Liebe der 
Soldaten gehört beiden. Und 
sie macht einen Teil dessen 
aus, was wir in den Begriff der 
moralischen und militärischen 
Überlegenheit fassen. 


Ihr 


Une Hur frug 


` MITARBEIT: Unterleutnant Eberhard Derlig, Feldwebel d. R. Manfred — 


Brenner, Sylvia Bergmann, Stabsfeldwebel Horst Gehrke, Unterleutnant 
_ Lutz Kuhnert, Major Horst Prowatschke, Stobsmatrose Rolf Gebhardt 
Jürgen Redlich, Unterleutnant Peter Müller 
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~ StoBtrupp Benitz — 


Von KURT HENZE 


Bergzabern ist eine Garnisonsstadt in der Stid- 
pfalz. Man schrieb den 10. Januar, als im Hinter- 
zimmer des „Saarbrücker Hofes“ ein Kind aus 
der Taufe gehoben wurde, zu dem sich ein Teil 
der Verwandtschaft heut auf einmal nicht mehr 
bekennen will. Er war die Taufe der Ortsgruppe 
Bergzabern des „Stahlhelm“. Der einstige NS- 
Kreisleiter und SS-Mann Wilfried Lemmel pries 
daselbst den Nationalsozialismus als „große ge- 
schichtliche Tat“. Im übrigen hätten — so be- 
teuerte er — die Faschisten andere Völker über- 
haupt nicht unterdrückt. Aber nicht der alte 
64jährige Kämpfer Lemmel wurde zum Orts- 
gruppen-„Führer“ gekürt, vielmehr der junge 
Kämpfer Benitz, 27jährig, Feldwebel der Bundes- 


wehr in Bergzabern. In seiner ersten „Führer“-' 


Rede trommelte er wider die „Verräter des Put- 
sches vom 20. Juli und wider die Demokratie; 
denn sie sei „ein trostloses Getriebe der Massen- 
herrschaft und Massenanbetung*. Der „Zug nach 
Osten“ aber werde wiederkommen! „Der Stahl- 
helm wird trommeln, trommeln, trommeln!* 
Das erste Echo dieses Getrommels sei kurz zu- 
sammengefaßt: Der Feldwebel wurde vorläufig 
vom Dienst suspendiert, das Verwaltungsgericht 
Neustadt an der Weinstraße leitete ein Verfah- 
ren ein, und der zuständige Innenminister Wol- 
ters erklärte: „Wir sind erschreckt, daß es so 
etwas noch gibt!" 
Damit hatte sich der Fall? Kampfer Benitz ein 
politischer Einzelkampfer etwa nach der Art: 
Jedes Dorf hat seinen Idioten? Schauen wir lie- 
ber erst einmal. welch Geist sich unter dem 
„Stahlhelm“ verbirgt... 
Hans-Josef Benitz ist ein Kind des Kriegsaus- 
bruches von 1939. Als er geboren wurde, sang 
man nicht mehr das Stahlhelm-Lied, das da 
lautet: 

„Bald werdet auch ihr erkennen, 

wasihr an uns verloren! ! 

Kam’'rad reich mir die Hände, 

was wir uns einst geschworen: 

Stahlhelmgeist im Herzen, darf nicht 

untergeh’n. 

Bund der Frontsoldaten wird stets stark 

dastehn.“ 


Das Jahr 1935, das erste Jahr der Wehrmacht, 
war zugleich das letzte Jahr des „Stahlhelms“ 
gewesen. Der „Führer“ Hitler hatte an den Stahl- 
helm-,,Fiihrer* Seldte geschrieben: „Das Ziel des 
‚Stahlhelms‘ war, die Tradition des alten Heeres 
zu hüten und sie zu verbinden mit dem Streben 
nach der Wiederherstellung eines starken Reiches, 
das in einer neuen Wehrmacht den eigenen siche- 
ren Schutz besitzen soll.“ Und der große „Führer“ 
sagte nach Erfüllung dieses Ziels dem kleiagren 
seinen aufrichtigen Dank „für die Arbeit und die 
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großen Opfer, die Sie gebracht haben im Dienste 
dieses Ideals.“ 

Ja Opfer! Der „Stahlhelm“, 1918 gegründet, hatte 
den Kern der reaktionären Freikorps gestellt, 
deren eine Parole lautete: „Was nützt jetzt 
Schule, was Examen, was Studium? Ran an den 
Feind! Kampf bis auf's Messer!“ Unter dieses 
Messer gerieten allein im März 1919 über 1000 
kämpfende Berliner Arbeiter! 

Als 1935 der „Stahlhelm“ aufhörte zu existieren, 
ging er in die SA auf. „Führer“ Seldte aber war 
Minister in der Regierung des „größten Führers 
aller Zeiten“, Und im Kriegsjahr 1939, dem Ge- 
burtsjahr des Hans-Josef Benitz, hatten viele den 
„Stahlhelmgeist im Herzen“... 

Als Hans-Josef Benitz noch 12 Jahre und Schüler 
war — im Jahre 1951 — wurde der „Stahlhelm“ 
in der Bundesrepublik neu gegründet. 

Als er 17 war, am 15. September 1958, leckten 
Pechfackeln über dem Rheintal bei Remagen; in 
ihrem Qualm schwappten schwarz-weiß-rote 
Fahnen und wurde der große Zapfenstreich ge- 
blasen. Der „Stahlhelm“ hatte Fahnenweihe. Ein 
Augenzeuge nannte es eine Ku-Klux-Klan-Show. 
10 Kilometer weiter übten indes Teile der 2. Pan- 
zergrenadierdivision die Politik der Stärke, be- 
feuert durch die Worte des Bundespräsidenten 
Heuß: „Nun siegt mal schön.“ 

Öfter und öfter marschierten „Stahlhelm“ und 
Bundeswehr fortan zusammen. Als Hans-Josef 
24 war, 1963, band der oberste Stahlhelmer, Bun- 
desführer Simon, in der „Soldatenzeitung" den 
Helm fest: „So sinnlos es zunächst 1945 erschie- 
nen ist, daß die deutsche Wehrmacht sechs Jahre 
kämpfte und daß Millionen ihr Leben hingaben, 
so fruchtbar und befreiend kann die Saat für 
alle aufgehen...‘ 

Und sein Unterführer aus Niedersachsen, Schra- 
der, trompetete: Man sei kein Traditionsverband, 
sondern eine antibolschewistische Kampforgani- 
sation, und man gewinne immer mehr Einfluß 
in der Bundeswehr; an einem wehrpolitischen 
Seminar in Rhöndorf hätten 45 Stahlhelmer teil- 
genommen. 

Einige Monate später forderte der Ministerpräsi- 
dent von Schleswig-Holstein die Soldatenver- 
bände auf, sich für die Territorialverteidigung 
der Bundeswehr zu melden. \ 
Als Hans-Josef Benitz 26 und schon bei der Bun- 
deswehr war, am 15. und 16. Mai 1965, trafen sich 
die Stahlhelmer auf der Burg Hohenzollern bei 
Hechingen zu ihrer Bundestagung. An den Sär- 
gen des „Soldatenkönigs“ Friedrich Wilhelm I. 
und „Friedrich des Großen" gelobte man sich, das 
Vermächtnis der „Großen Preußen“ auch in die 
neue Zeit zu tragen. Platzkonzert, Fahnenweihe, 
Gedenkfeier, Kameradschaftsabend und Großer 





Zapfenstreich an Preußens Glanz und Gloria. Die 
zivile Brust fast aller aber schmückten Orden 
zweier Weltkriege. Wagenradgroß aber auch war 
jener Kranz, den Bundeskriegsminister Hassel 
von einer offiziellen Bundeswehrabordnung 
.niederlegen ließ: „Den toten Kameraden“, Wobei 
ein Bundeswehrmajor bedauerte, daß es in man- 
¿chen Garnisonen noch keine Stahlhelm-Organi- 
‘sationen gäbe — für die noch nicht toten Kame- 
raden., 
Und so kam der große Tag des Hans-Josef Benitz, 
Feldwebel der Bundeswehr, Vorgesetzter von 
20 Soldaten. Als er wider Demokratie und Ver- 
räter, aber zum „Zug nach Osten“ rief, erntete er 
Beifall aus befehlsgewohnten Unteroffizierskeh- 
len, es klatschten Hände, die tagsüber das ,,G 3“ 
umspannen, das Standardgewehr der Bundes- 
wehr. Und stramm saß der ebenfalls anwesende 
‘Hauptmann Adelbert Veit, der sich heut damit 
herauszureden versucht, er habe das „nicht für 
voll genommen“. d 
Wie hatte doch der Innenminister Wolters er- 
klärt? „Wir sind erschreckt, daß es so etwas noch 
gibt.“ Noch? Es müßte doch wohl heißen: Schon 
wieder! Denn Hans-Josef Benitz war erst ganze 


fünf Jahre alt, als der faschistische Spuk zu Ende. 


ging. ‚Erschreckt?‘ Sie haben doch selbst alles 
getan, diesen Geist Benitz oder Stahlhelm-Geist 
oder wie man es noch nennen will, zu verpflan- 


zen. 


Und doch bekennen sie sich auf einmalnichtmehr 
zu ihrem Kind! Vielleicht hatte er nur keinen 
Admiralsrock an wie der Flottenadmiral Erd- 
mann? Der hält im NATO-Hauptquartier Europa- 
Nord in Kolsaas bei Oslo den höchsten dort von 
Bonn eroberten Posten. Der Herr Flottenadmiral 


trat in.der Stahlhelm-Hochburg Wilhelmshaven . 


sogar als „Führer“ vor „Führern“ auf, aber dank 
kluger Abschirmung gelangte nur so viel in die 
Presse: „Führersitzung, morgen findet in Meines 
Hotel eine Landesverbandssitzung des Stahlhelm 
statt. Um 10 Uhr 30 spricht zu den Stahlhelm- 
Führern Flottenadmiral Erdmann.“ 

Diskretion ist eben Hauptsache! Das Geschehen 
im Hinterzimmer des „Saarbrücker Hofes“ von 
Bergzabern aber zog Kreise, Der Feldwebel Be- 
nitz wurde erst einmal der Beschmutzung des 
. eigenen Nestes bezichtigt, weil er die Putschisten 
des 20. Juli „Verräter“ schimpfte. Wohl geschla- 
fen der Mann im „Staatsbürgerlichen Unterricht“ 
bei der Bundeswehr, welche die Putsch-Generale 
zu ihren Traditionsvorbildern zählt? Wohl ver- 
gessen, daß die Beck, Hoeppner und Fromm in 
ihrer Mehrheit den Führer nur deshalb beseiti- 
gen wollten, um mit den heutigen NATO-Ver- 
bündeten einen Einfrontenkrieg gegen die Rus- 
sen zu führen? Daß der Mann zu Hause in sei- 
nem Wohnzimmer einen Reichsadler umrahmt 
von Husarensäbeln sowie unter Glas ein Haken- 
kreuz hat — das ist seine Sache. Und was auch 
geschah an dem Bergzabener 10. Januar 1966, an 
dem die „Flammen der nationalen Erhebung“ 
etwas zu hoch schlugen in einer Garnison, die 


auch das Fallschirmjägerbataillon 262 beherbergt, a 


das zur sogenannten NATO-Feuerwehr gehört — 
nicht jeden mit der Nase drauf stoßen, daßeigent- 
lich Brände gelegt werden sollen durch die Berg- 


" zabener „Feuerwehr“ und durch die Bundeswehr 


überhaupt. ; 
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Be Segkihtegige Tasssmeinme 


Auf das Versagen einer Rakete beim Übungsschießen 
hingewiesen, erklärte der verantwortliche Raketen 
fachmann des Bonner Ktiegsministeriums: 























Das ist Fabricio — mit seiner Kampfgefährtin Carmen. 





rei Manner unterhalten sich. Ein Jahr zu- 
vor hätte dieses Gespräch noch im Zentral- 
gefängnis von Trujillo stattfinden können. 
Zu je achtzehn Jahren Zuchthaus hatte man 
sie auf Grund ihrer politischen Überzeugung ver- 
urteilt. Heute sind sie Majore der venezolani- 
schen Befreiungsarmee. Nach einer abenteuer- 
lichen Flucht quer durch das ganze Land, kamen 
sie hierher in die Berge. 


Die drei tragen olivgrüne Uniformen. Zwei sind 
bärtig, der dritte ist sorgfältig rasiert. Es sind 
Fabricio Ojeda, Gregorio Lunar Marquez und 
Luben Petkoff. Es ist schon eine Zeit her, daB 
sie ihre Zivilberufe ausiibten: Reporter, Berg- 
ingenieur und Buchdrucker. Sie gehören zum 
Stab einer der fiinf Partisanenfronten in Vene- 
zuela. Und dieser Stab tagt jetzt in einer arm- 
seligen Hütte. 


An den Zugangswegen wachen Posten, die mit 
Maschinenpistolen FAL oder mit Karabinern 
FN 30 sowie mit Sprechfunkgeräten ausgerüstet 
sind. 

Aus der Hütte dringt Stimmengewirr. Funktio- 
näre der Nationalen Befreiungsfront (FLN) sind 
eingetroffen. Nun diskutiert man politische Fra- 
gen, berät Verwaltungsprobleme und Operations- 
plane. Diese Funktionäre bilden faktisch die Re- 
gierung eines Gebietes, das einige tausend Qua- 
dratkilometer umfaßt und zwischen den venezo- 
lanischen Bundesstaaten Portuguesa, Trujillo 
und Barinas im Westen des Landes liegt. Diese 
„innere“ Regierung, wie die Bauern sie bezeich- 
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venezolanischen Partisanen 


nen, und ihre „Streitkräfte der Nationalen Be- 
freiung“ (FALN) verfügen über ein ausgezeich- 
netes Versorgungsnetz. Unzählige kleinere und 
größere Lager, die auch längere Belagerungen zu 
überstehen erlauben, wurden im Gebirge an- 
gelegt. Doch die Partisanen rühren diese Ver- 
stecke nur im äußersten Notfall an. Ansonsten 
leben sie in Camps, in eigenen Behausungen oder 
direkt unter den Bauern. Friedlich weidet bei- 
spielsweise ein Teil ihres Viehs mitten unter 
„zivilen“ Herden. Das, was von außerhalb kommt, 
verschwindet auf tausend Bergpfaden und spottet 
der eifrigen Nachforschungen von Geheimpolizei 
und Regierungstruppen. 

Noch ist die Sitzung nicht zu Ende, da trifft eine 
alarmierende Nachricht ein: In den Los Volcanes, 
einem benachbarten Höhenzug, wurden etwa 
vierzig Soldaten der Regierungstruppen gesich- 
tet! 

Der Stab entscheidet: Vorläufig nicht angreifen! 
Abwarten, ob sich hier eine Offensive der Regie- 
rungstruppen anbahnt, oder ob es sich um eine 
gewöhnliche „Inspektion“ handelt, die von allein 
wieder verschwindet. Diese Anweisung wird über 
Sprechfunk sofort an alle Partisanengruppen 
weitergegeben. 

Gleichzeitig entsendet man Aufklärer zum Bo- 
conö-Fluß, die den Charakter des Einfalls der 
Regierungstruppen genau erkunden sollen. 
Petkoff und Lunar brechen in die Los Volcanes 
auf. Fabricio sowie Rafael, ein viertes Mitglied 
des Stabes, eilen in die Las Negritas. Und damit 
gehen sie fünf unruhevollen Tagen entgegen. » 
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1. Tag: Ein Beobachtungspunkt ist erreicht, der 
es erlaubt, auf fast drei Wegstunden Entfernung 
jede Annäherung des Feindes zu bemerken. Ein 
24-Stunden-Wachdienstwird eingerichtet und der 
nördliche Anmarschpfad kontrolliert. Ein halber 
Zug Partisanen besetzt außerdem den südlichen 
Anmarschpfad. Per Funk wird Verbindung mit 
den Los Volcanes aufgenommen. 

Gegen Mittag erscheint eine Gruppe Bauern die 
sich über die Lage informieren will. Fabricio 
nimmt sie in Empfang. Die Bauern beschließen. 
ebenfalls einige Vorsichtsmaßnahmen zu treffen; 
denn sie haben schon unliebsame Erfahrungen 
mit Regierungstruppen gemacht: Verhöre, Folte- 
rungen, Brandstiftungen, Plünderungen. 


Ein Hubschrauber fliegt vorüber. Der Rest des 
Tages bringt keine Überraschungen. Die dienst- 
freien Partisanen reinigen ihre Waffen. 

Von den Los Volcanes kommt die Mitteilung, daß 
ein Partisan in einem alleinstehenden Bauern- 
haus überrascht und verhaftet wurde. Ein Bauer, 
der vor Schreck nicht auf einen Anruf reagierte, 
wurde von einem Regierungssoldaten erschossen. 
2.Tag: In aller Frühe kommt ein Bauer vom Bo- 
cono herauf und berichtet, dap er in der Nähe 
des Dorfes von einer Vorhut ergriffen und fest- 
gehalten worden sei. Er spricht von über fünfzig 
Soldaten. Die Partisanen streichen davon die 
Hälfte ab, denn der Mann wird in seiner Er- 
regung etwas übertrieben haben. Die Beobach- 
tungsposten haben vom Gegner noch nichts be- 
merken können. 

Der Hubschrauber fliegt wieder vorüber. 

Aus den Volcanes wird gemeldet, daß eine Ein- 


heit in Zugstärke in Richtung Negritas vorbei- 
gekommen sei. 


3. Tag: Gegen zehn Uhr morgens kommt ein 
Bauer den Weg herauf. Er ist nicht aus dieser 
Gegend und wird festgenommen. Der Mann be- 
hauptet, einen Verwandten zu suchen, den die 
Regierungstruppen als Wegeführer mitgenommen 
hätten. Das klingt nicht sehr überzeugend. Gegen 
Mittag kommt ein Späher vom Boconö zurück. 
Viele Polizeiposten! meldet er. Strenge Militär- 
kontrollen. An die fünfhundert Soldaten sindüber 
das Gebiet am Fluß verteilt. Für hiesige Verhält- 
nisse eine respektable Anzahl. Es könnte also 
tatsächlich eine Offensive in der Luft liegen. 


Pünktlich fliegt wieder der Hubschrauber vorüber. 
Der Verdächtige wird noch immer verhört. Er hat 
sich in Widersprüche verwickelt. Ängstlich blickt 
er von einem zum anderen. Man gibt ihm zu 
essen. Das scheint ihm wieder Mut zu machen, 
und er verlangt, daß man ihn laufen lasse. Rafael 
sagt ihm, er solle auspacken was er wisse, dann 
könne er gehen. Sonst müsse er bleiben. 

Als der Morgen dämmert, entschließt sich der 
Mann zu sprechen. Ein Leutnant habe ihn los- 
geschickt, die Partisanen auszukundschaften. 
Etwa vier Stunden Weges von hier würde ein Zug 
Regierungstruppen auf ihn warten, um dann vor- 
zurücken. 


4. Tag: Es wurde beschlossen, den Spion mit 
einem Brief zu dem Leutnant zurückzuschicken. 
„Die Revolution ist großmütig. Hier haben Sie 
Ihren Mann zurück!“ Dazu einige Erläuterungen 
über die Ziele der venezolanischen Revolution 
und ein Appell an das Gewissen des Offiziers. 





Ihre Waften „beziehen“ die venezolanischen FreiheitskGmpfer von den gut ausgerüsteten Regierungstruppen. In militä- 
rischen Übungen (siehe Bild} vervollständigen sie ihre Kenntnisse im Soldatenhandwerk. 
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Zeichnung: Els 


Leider wurde dieser Brief, wie sich später heraus- 
stellte, nicht abgegeben. 
Der südliche Vorposten meldet einen anrücken- 
den Zug. Siebenundzwanzig Mann wurden ge- 
zählt. Ausden Volcanes dagegenkommt die Nach- 
richt: Keine besonderen Vorkommnisse. 
Gegen 14 Uhr erreicht der Gegner eine Hütte 
ganz in der Nähe. Dort findet gerade eine Taufe 
statt. Die Soldaten führen sich einigermaßen auf 
und foltern niemanden. Regelmäßig erscheinen 
Dorfbewohner bei uns und erstatten Bericht. Die 
Soldaten schimpfen, weil man sie in eine solch 
gottverlassene Gegend geschickt habe, wo sowieso 
weit und breit kein Partisan sei. Wenn die wüß- 
ten! 
5. Tag: Die Bauern melden, daß sich die Regie- 
rungstruppen zum Abmarsch fertig machen. Fa- 
bricio geht mit einigen Kameraden zu einem Be- 
obachtungsstand, der sechs, sieben Meter ober- 
halb des Weges liegt. 
Tatsächlich. bald erscheint mit forschem Tritt der 
Zug Soldaten. Es sind siebenundzwanzig Mann, 
wie gemeldet. Sie stecken jetzt so schön in der 
Falle, daß sich die Partisanen nur mit Mühe 
zurückhalten lassen. Doch Fabricio bleibt eisern. 
Er will nicht eines kleinen taktischen Erfolges 
wegen den Gesamtplan opfern. Und er soll recht 
behalten. Denn einige Stunden später gibt der 
nördliche Beobachtungsposten Nachricht, daß der 
Feind das Gebiet verläßt. Auch aus den Volcanes 
zieht er sich unverrichteterdinge zurück. 
Noch einmal erscheint unser „Freund“, der Hub- 
schrauber, dann ist wieder Ruhe in den Bergen. 
v.o. 


Stichwort: VENEZUELA 


Venezuela ist das nördlichste Land - 
Südamerikas, mit einer Fläche von 
912050 km? und einer Bevolkerungs- 
zahl von 6 808 000 Einwohnern (1960). 
Als Ausdruck des Widerstandes ge- 
gen die USA-hörige, volksfeindliche 
Politik der damaligen Regierung Bé- 
tancourt entstanden nach den be- 
waffneten Aufstanden von Cardpano 
(4. Mai 1962) und von Cabello (2. Juni 
1962) die „Streitkräfte der Nationalen 
Befreiung“ (FALN). Sie unterstehen 
der breiteste Schichten umfassenden 
„Nationalen Befreiungsfront“ (FLN), 
die neben sozialen Forderungen vor 
allem die Unabhängigkeit des Lan- 
des vom amerikanischen Finanzkapi- 
tal vertritt. 

Die FALN operiert vorwiegend in fünf 
Gebieten (Fronten genannt), mit 
einer Ausdehnung von etwa 13 000 km? 
(siehe Karte): 

1. Die Front „Jose Leonardo Chirinos“. 
Sie umfaßt die Staaten Falcon und 
Yoracuy. 

2. Die Front „Simön Bolivar" im Staate 
Laro. | 

3. Die Front „El libertador“. Zu ihr ge- 
hören die Partisanenabteilungen in 
den Staaten Portuguesa, Barinas und 
Trujillo. 

4. Die Front „Hesequiel Zamora", im 
Gebirge EI Bachiller des Staates Mi- 
ronda, 

5. Die Front „Monuel Ponte Rodri- 
guez“. Sie faßt die Partisanenabtei- 
lungen der Oststaaten Venezuelas zu- 
sammen sowie die einiger Gebiete, in 
denen die FALN noch nicht stark ge- 
nug ist, eigene Fronten zu bilden, 
Eine spezielle Taktik der Partisanen 
besteht | darin, Einheiten der Regie- 
rungstruppen überraschend anzugrei- 
fen, eine Ortschaft zu nehmen, dort 
ein Meeting abzuhalten, um den Ein- 
wohnern die Ziele des Kampfes zu er- 
klären, und sich dann, möglichst ohne 
eigene Verluste, wieder zurückzuzie- 
hen. 

Die venezolanische Befreiungsbewe- 
gung findet starke Unterstützung un- 
ter der Bauernschaft. Ihr Einfluß er- 
streckt sich jedoch auch bis in die 
Städte. Immer häufiger kommt es vor, 
daß Soldaten und jüngere Offiziere, 
die an Strafexpeditionen der Regie- 
rungstruppen teilnehmen sollen, auf 


die Seite der Partisanen übergehen. 
B-t. 
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Hanne wollte eigentlich an die See, zur Volks- 
marine, aber er kam an den See, den Schweriner 
nämlich, und als Funker. Wie Sie jedoch unschwer 

- Hannes Brief an Hanni entnehmen können, hat er 
sich die Liebe für das Wasser bewahrt, und er 
spinnt auch gern einmal ein bißchen — Seemanns- 
garn. Doch ist nur Seemannsgarn in seinem Brief? 

` Jedenfalls stimmt einiges darin nicht, was ihm die 
aufgeweckte Hanni postwendend in einem Brief 
unter die Nase rieb. Von Ihnen wünschen wir nur 
eine Karte, auf der drei Fehler, Verwechslungen 
o. ä. genannt sind. Schwer dürfte Ihnen das nicht 
fallen; denn es sind weit mehr als drei davon in 
diesem Brief. Schicken Sie die Postkarte bis zum 
2. 6. 1966 (Datum des Poststempels) an 


Redaktion „Armee-Rundschau“ 
1055 Berlin 55 

Postschließfach 7986 
Kennwort: „Seemannsgarn?" 


Die Gewinner werden wie immer unter Ausschluß 
des Rechtsweges durch das Los ermittelt. 


Liebe Hanni! 


Schwerin ist, wie Du ja weißt, als die Blumenstadt 
bekannt, und so werde ich Dich mit einem duften 
Strauß roter. Rosen empfangen, wenn Du mich 
hier mal besuchen kommst. 


500 MDN 


Hauptgewinn 
= ferner: 4mal 50 MDN 
; 5mal 20 MDN 
20mal 10 MDN 


| an 30 Gewinner 1000 MDN 





Wir fahren dann am besten zum nahen Fern- 
sehturm bei Zippendorf. Der ist 139 Meter hoch, 
und in 100 Meter Höhe befindet sich ein Cafe 
mit einer herrlichen Torte und einem schönen Aus- 


blick. Wenn sich dann die untergehende Sonne — - 


im Schweriner See spiegelt — übrigens der größte 
In der DDR —, können wir herrlich träumen. Viel- 
leicht von einer Hochzeitsreise irgendwo an die 
See?! , 

Apropos See! Mit unserer FDJ-Gruppe waren wir 
kürzlich in Wismar. Wir haben dort die Warnow- 
Werft besichtigt, auf der Frachter und Passagier- 
schiffe gebaut werden. Auf denen möchte ich auch- 
gern mal fahren. 

Viele moderne Anlagen hat die Werft. Der uns. 
führte, erzählte auch, wie schwer die Arbeiter es 
früher hier hatten, als noch die Kieler Kapitalisten 
Blohm & Voß die Werft besaßen, 

Besonders haben mir in Wismar auch die histo- 
rischen Bauten gefallen, die — wie überall in der 
DDR — unter Denkmalsschutz stehen. Ich finde 
diesen norddeutschen Barock einfach Klasse. Es 
gibt da in Wismar zum Beispiel ein Steintor, hin- 
ter dem sich unseres in Halle hätte verstecken - 
können. : 
Und damit Du auch nicht denkst, hier oben gibt 
es überhaupt keine Chemie wie zu Hause: In 
Schwerin entstanden völlig neue Betriebe der 
Elektrotechnik, der Nahrungsmittelindustrie, so- 
wie ein Plasteverarbeitungswerk. Dort haben sie 
jetzt auch Heringsfässer aus Plaste für unsere 











Hochseeflotte entwickelt. 130 Liter fassen die und 
wiegen doch nur 7 Kilogramm, Ein ganzes Faß 
also ist leichter als die Kugel, mit der Du im Sport 
an der Schule immer ein Faß aufgemacht hast, 

Apropos Sport| Vielleicht gehen wir auch zum 
Sportfest, wenn Du mich besuchst, In Schwerin 
gibt es eine weithin bekannte neue Sporthalle, 
die Neptunhalle. Das ist, wie Du sicherlich schon 
om Namen errätst, eine Schwimmhalle. Unter der 





Auflösung Nr. 3/1966 


1000-MDN-Preisausschreiben 





So war es richtig: 
Die Bilder 3, 5 und 8 zeigten den Ponzer T 54. Auf den 


übrigen Fotos woren die Typen 153 (1, 4), T 34 (2, 7), 


15 2 (9) und ASU 85 (6) zu sehen. 

Aus den richtigen Einsendungen wurden durch das Los 
folgende Gewinner ermittelt: 

500,- MDN: 

Matrose Klous Amft, Stralsund 

Je 50,- MON: 


Alfred Müllerklein, Gelenau; Karl.-H. Ludmann, Rostock; 
Dietmar Jökel, Bautzen; Annemarie Watzl, Ausleben. ` 


Illustrationen: 
Paul Klimpke 


Wasseroberfläche befinden sich im Beckenrand 
Fenster, durch die die Trainer die Sportler beob- 
achten können. Unsere ASK-Schwimmer sind ja 
große Klasse, und vielleicht versuche ich es auch . 
mal im Becken. 
Liebe Hanni! Bleibe gesund und munter (wie ein 
Fisch), aber meide die Angler, 
Dos wünscht sich 
Dein Hanne 





Je 20,- MDN: 

Peter Welchelt, Freiberg; Korl-Heinz Pohl, Berlln-Warten- 
berg; Günter Nix, Lauchhammer; Martin Büchner, Krossen; 
Hptm. Horst Mootz, Eggesin. 


Je 10,— MDN: 

Wilfried Straube, Halle; Fig. Günter Jackl, Brandenburg; 
Hfw. Helmut Becker, Brandenburg; WII Steffen, Pritz- 
walk; Uffz.-Sch. Harold Krüger, Steffenshagen; Gefreiter 
Karl Meyer, Cottbus; Angelika Maschke, Wriezen; Egon 
Gräbsch, KOhlungsborn; Ufw. Bernd Vlehstödt, Halber- 


. stodt; Otto Zschlesche, Holberstodt; Soldat W. Schärfeld, 


Blankensteln; Heinz Petzold, Dresden; Ufw. Otmar Beyer, 
Sondershausen; Hortmut Röseler, Neustrelitz; H.-H. Hoff- 
monn, Dresden; Fred Broszelt, Alt-Ruppin; Kurt Quindt, 
Wittenberge; Erika Triebold, Brandenburg; Eberhard Dres- 
sei, Brünn; Hans-Jürgen Reuter, Berlin-Welßensee. 

Die Gewinner der Buchpreise werden durch die Post be- 
nachrichtigt. 
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Einst lebte im Sorbenlande der 
Riese Sprejnik. Er konnte die 
Baume an den Wipfeln packen 
und mit den Wurzeln heraus- 
reißen. Steine, so groß wie 
Wolken am Himmel, schichtete 
er, zu Haufen. Eines Tages 
sprachen die Bewohner der 
Umgegend zu ihm: 

„Sprejnik, wir möchten für 
immer hier bleiben. Baue uns 
feste Zufluchtsstätten und schnitze dir eineSchuß- 
waffe, damit du uns von ferne verteidigen 
kannst.“ 

Und der Riese Sprejnik baute zu beiden Seiten 
des Tales eine Stadt. Die nannte er „Budysin“. 
Seit jener Zeit steht BudySin, seit 1864 Bautzen 
genannt. felsenfest auf dem granitenen Sockel 
beiderseits der Spree. In welchem Jahre der 
Riese seine Tat vollbracht hat, weiß niemand so 
recht zu sagen. Die Tausendjahrfeier der Stadt 
liegt schon Jahrzehnte zurück, und wenn man 
sich Türme, Kirchen und Mauern betrachtet, 
dann kann man getrost sagen: Bautzen ist eine 
sehr alte Stadt und heißt auch zurecht „Stadt der 
Türme“. 

Aber nicht die Türme, sondern die fleißigen Men- 
schen geben Bautzen heute das Gepräge. 

In den Doppelstockautobussen und den Weit- 
streckenwaggons des VEB Waggonbau Bautzen 
läßt es sich bequem reisen; 

das Formular, das uns eine neue Wohnung ver- 
spricht, ist wahrscheinlich auf einer Papier- 
schneidemaschine des VEB Perfekta Bautzen zu- 
geschnitten worden; 

unser Telefongespräch von Berlin nach Prag 
läuft sicherlich über ein Verstärkungsgerät des 
RFT Bautzen; 

und im Braunkohlengebiet haben die Kumpels 
die Förderanlagen aus Bautzen schätzen gelernt. 
In über 55 Ländern findet man Erzeugnisse, deren 
Absender Bautzen war. 

Bautzen ist aber auch eine Stadt der Sorben. 
Heut lernt man sorbisch nicht nur im Elternhaus. 
AlleSchüler der Polytechnischen sorbischen Ober- 
schule beteiligen sich am fakultativen Sorbisch- 
Unterricht. Insgesamt lernen in der Stadt über 
800 Kinder die sorbische Sprache. Kinder, die beim 
Schuleintritt aktiv die sorbische Sprache beherr- 
schen, kommen in die A-Klassen, wo im Unter- 
richt sorbisch gesprochen wird. In den B-Klassen 
wird die sorbische Sprache als Fremdsprache 
unterrichtet. Ende des vergangenen Jahres nah- 
men 500 Schüler der neun Oberschulen Bautzens 
am „l. Fest der sorbischen Sprache“ teil. Im sor- 
bischen Kindergarten „Jan Radyserb-Wjela“ sin- 
gen die sorbischen Kinder die deutschen Lieder 








mit der gleichen Begeisterung wie ihre sorbi- 
schen. 

Die Sorben lieben und pflegen ihre Kultur, ihre 
Sprache, ihre Eigenheiten. Um nur einiges zu 
nennen: Das Sorbische Laientheater Bautzen 
wurde als eine der besten Laienspielgruppen zu 
den Arbeiterfestspielen nach Potsdam eingeladen; 
der Zenträle Chor der Domowina vertrat unsere 
Republik erfolgreich in England, Polen, der 
CSSR und Jugoslawien; das Institut für sorbische 
Volksforschung, das der Akademie der Wissen- 
schaften angeschlossen ist und sich mit der sor- 
bischen Geschichte und der sorbischen Sprache 
beschäftigt, hat in zwei Jahren 25 000 Wörter für 
einen neuen Sprachatlas gesammelt; der Domo- 
wina-Verlag, der auch die Tageszeitung „Nowa 
doba“ und die Pionierzeitung „Plomjo“ heraus- 
gibt, legte unlängst den ersten Band der gesam- 
melten Werke des Nationalpreisträgers Jurij 
Brezan vor; das Deutsch-Sorbische Volkstheater 
wird im Sommer anläßlich des „l. Festivals der 
sorbischen Kultur" mit der Wiederaufführung der 
komischen Oper „Jakub und Kata“ in sorbischer 
Sprache aufwarten. s 

Das Haus der Sorben, zugleich Sitz des Bundes- 
vorstandes der Domowina, der Organisation der 
Sorben, ist das politische und kulturelle Zentrum 
der Sorben. Dieses Haus verkörpert Vergangen- 
heit und Gegenwart des Sorbenlandes. In den 
Nachkriegsjahren ist es mit Unterstützung der 
Regierung neu errichtet worden. Das alte Haus 
der Sorben hatte 1945 die SS in Brand gesteckt. 
Aber da gehörte es schon nicht mehr der Domo- 
wina. Die Faschisten hatten sie im Zeichen ihrer 
Ausrottungspolitik 1937 aufgelöst, sorbische Zei- 
tungen, sorbischen Unterricht verboten. 

Symbol der neuen Zeit war dagegen dies: Im 
Sommer 1950, noch kein Jahr nach der Gründung 
der Republik, kam ihr Präsident, Wilhelm Pieck, 
als erstes deutsches Staatsoberhaupt zum großen 
Sorbentreffen nach Bautzen. Der Arbeiter-und- 
Bauern-Siaat war auch zur Heimat der Sorben 
geworden. Wie sagte doch der Vorsitzende der 
Domowina Kurt Krenz? 

„Ohne die Befreiung Deutschlands vom Faschis- 
mus gäbe es heute keine Nationalität Sorben 
mehr... Die DDR ist das wahre Vaterland der 
Sorben. Deshalb gehört diesem Staat all unsere 
Kraft.“ 

Der Riese Sprejnik, der das Sorbenland mit sei- 
ner Kraft und seiner geschnitzten Waffe schützte, 
ward nie mehr gesehen. Aber seine Nachfolger 
sind noch stärker, bewaffnet nicht mit geschnitz- 
ten, sondern für den Feind gefährlicheren Waf- 
fen. Die jungen Männer unter den Sorben aber 
geben einem der Nachfolger, genauer Nachfolge- 
rin, unserer Volksarmee nämlich, auch als Soldat 
ihre Kraft. Christian Schneider 


VATERLAND 
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Fahrig zerknautscht Gefreiter Norbert Reifke das 
Telegramm in der Hand. Schlaff sinkt die geballte 
Faust aufs Fensterbrett. 

Umsonst die Freude! denkt der Gefreite. Brigitte 


kommt nicht. Schwarze Druckbuchstaben wirbeln > 


vor Norberts Augen, rotieren. Langsam ordnen 
sie sich, verharren in einer langen Zeile, starr 
und reglos; „Kann nicht kommen. Sonntag Son- 
derschicht. Gruß. Brigitte!" 

Sonderschicht! Sie läßt ihn einfach sitzen, schickt 
ein paar lakonische Worte, einen Gruß. Und er? 
Samstagabend und Sonntag sind für ihn verpatzt, 
gründlich .‘. 

Die Tür klappt. Schritte poltern auf dem Fuß- 
boden. Norbert blickt sich nicht um. Er starrt auf 
den Kasernenhof, unverwandt. Einige Spatzen 
tschilpen aufgeregt, schwirren in die tüllzarte 
Luft. 

„Gehst du zum Bahnhof?" Unverhofft springt 
Norbert die Frage an. Erhört eine sonoreBariton- 
stimme, weiß, daß sein Freund Detlev hinter ihm 
steht. Er blickt nicht zurück, als er sagt: „Nein!“ 
Soldat Detlev Kunert bleibt dicht hinter Norbert 
stehen. Er krault sich den Nacken — das macht 
er immer, wenn er verlegen ist — und fragt leise: 
„Abgesagt?" — „Ja, abgesagt!“ 

„Mach dir nichts draus!“ Detlevs flache Hand 
[uchtelt durch die Luft, „Komm mit mir ins ‚Gol- 
dene Lamm'!“ 

Norbert zögert. Grübelnd kraust er die Stirn. 
„Was gibt’s da zu überlegen?“ drängt Detlev. 
„Willst du deinen Ausgang im Objekt verbrin- 
gen?“ 

Norberts Zähne nagen auf der Unterlippe. Sein 
Oberkörper ist vorgeneigt, der Kopf zwischen die 
Schultern gezogen. „Hast recht”, meint er end- 
lich. „Ich komme mit.” 
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Schnelle Akkorde zittern in der Luft. Die Kapelle 
spielt einen Twist. Detlev erhebt sich, sagt: „Stür- 
zen wir uns ins Gewühl!“ Er stakst übers Parkett, 
engagiert ein hübsches brünettes Mädchen. 


Norbert ist sitzen geblieben. Desinteressiert sieht 
er auf die tanzenden Paare. Mitunter irrt sein 
Blick flüchtig über Detlev und das kokette Mäd- 
chen. Plötzlich ist Norbert hellwach. Seine Augen- 
lider verengen sich. Das ist doch nicht möglich? 
Oder ist er betrunken? Nach einem Glas Bier? 
Lächerlich! 

An der Gestalt einer schlanken Blondine saugt 
sich Norberts Blick fest. Rhythmisch zucken ihre 
Beine auf dem glänzenden Parkett, bewegt sie 
die Hüfte und Oberkörper. Sie dreht Norbert den 
Rücken zu. Fasziniert starrt er auf sie. Alles 
stimmt: die grazilen Beine, die schmale Taille, 
das lange aschblonde Haar, das locker über die 
Schultern wallt;nurdashimbeerfarbene Popeline- 
kleid erscheint ihm fremd. Sollte...? 


Da dreht sich das Mädchen. Norbert erkennt das 
Gesicht, schmal, gebräunt, mit einer kleinen kek- 
ken Nase und großen leuchtenden Augen. Nein, 
es ist nicht Brigitte! Wie sollte sie auch hierher 
kommen? 

Sie hat doch abgesagt... Norbert lehnt sich zu- 
rück. Diese Ähnlichkeit, denkt er, nicht im Ge- 
sicht, aber sonst... 


„Stier keine Löcher in die Luft!“ sagt Detlev. 
Norbert schreckt auf. Der Tanz ist zu Ende. Er 
hat es nicht bemerkt. Sein Blick huscht durch den 
Saal, sucht. An einem Tisch bleibt er haften. 
Dort sitzt das Mädchen mit dem aschblonden 
Haar und dem himbeerfarbenen Kleid. Es blickt 
zu ihm herüber, flüchtig. 


„Du bist vielleicht griesgrämig“, meint Detlev. 
„Warum tanzt du nicht?“ 


Tanzen? denkt Norbert. Warum eigentlich nicht? 
Mit der Blondine? Doch ausweichend sagt er: 
„Ich bin nicht in Stimmung!“ 


„Da mußt du noch was trinken.” Detlev winkt 
dem Ober. „Zwei Helle und zwei polnische 
Wodka!“ 


Als der Kellner das Bestellte bringt, hebt Detlev 
das Schnapsglas, sagt: „Auf den heutigen Abend. 
Vergiß den Ärger!“ 

Sie (rinken die weißliche Flüssigkeit in einem 
Zug. Danach setzt Musik ein. Foxtrott, erkennt 
Norbert, erhebt sich plötzlich und eilt zu dem 
Tisch, nach dem er vorhin gestarrt hat. Warum, 
weiß er nicht. Er könnte es nicht sagen. Vielleicht, 
weil die Blondine Brigitte ähnelt, ihn an sie er- 
innert? Und als er vor dem Mädchen steht, her- 
vorwürgt: „Dart ich bitten?“, erscheint ihm die 
eigene Stimme heiser und klanglos, als wäre es 
die eines anderen. Alles dünkt ihm unwirklich: 
der Saal, die Musik, die geschäftigen Ober. 
Schleier scheinen vor seinen Augen zu schweben, 
dicht und flauschig. Aber da ist das Mädchen, 
sein Lächeln. verführerisch, die Augen, leuchtend 
blau und grau gesprenkelt, der Mund, leicht 
geschwungen die Lippen und von gleicher Farbe 
wie das Kleid; so rot, daß man glauben könnte. 
das Mädchen habe überreife Himbeeren genascht. 
Benommen setzt Norbert die Schritte. Er blickt 
auf seine Partnerin, tritt ihr auf die Schuhe. 
entschuldigt sich hastig, merkt, daß sie lächelt. 


Illustration: Rudolf Gropentin 


Sie macht sich lustig über mich, glaubt Norbert. 
Oder gibt es einen anderen Grund? Ob sie... ? 
Ich muB etwas sagen, irgendwas. Vielleicht war- 
tet sie darauf, Norbert beginnt ein Gespräch. 
Über Tanzmusik spricht er und über Schlager- 
sänger. Das Mädchen hört aufmerksam zu, lächelt 
bisweilen, antwortet ungezwungen. Ihre Stimme 
klingt zart und melodisch. Die letzten Töne der 
Musikinstrumente zerspringen im .rauchigen 
Saal. Norbert geleitet das Mädchen zum Tisch 
zurück. Langsam läuft er übers Parkett. 

„Sie hat dich wohl verzaubert?“ witzelt Detlev. 
als Norbert sich gesetzt hat. „Du bist gleich schö- 
ner geworden. So hab ich mir nen Prinzen vor- 
gestellt, als ich noch Kind war...“ 

„Alter Spötter“, sagt Norbert nur. 

„Aber Spaß beiseite“, meint Detlev, „man muß 
deine Leistung anerkennen...“ 

„Was für 'ne Leistung?“ 

„Du hast Ute im Sturm erobert. Noch keinen hat 
sie so huldvoll angelächelt wie dich.“ 

„Wovon sprichst du?“ 

„Von deiner Tänzerin.“ 

„Du Kennst sie?“ 

„Flüchtig. Sie verbringt ihren Urlaub hier. Ich 





hab's vorigen Sonnabend erfahren. Da war sie 
auch zum Tanz. Der lange Günzel. der Stabs- 
gefreite, bemühte sich um sie. Mächtig abblitzen 
hat sie ihn lassen. Ich sag’s dir, damit du Haltung 
bewahrst, wenn es dir ähnlich ergehen sollte.“ 
„Unsinn!“ knurrt Norbert. „Ich will nichts von 
ihr.“ 

„Schon gut. schon gut.“ 

Die nächste Tour tanzt Norbert nicht. In langen 
Zügen trinkt er das Bier aus, bestellt zwei neue. 
Er ist verwirrt. In seinem Kopf wirbeln die Ge- 
danken. Er denkt: Damals hat auch alles so be- 
gonnen. Ich bin wie benommen gewesen. Brigitte 
hat mich angelacht wie Ute vorhin. Sofort habe 
ich mich in sie verliebt, und ich bin ihr treu ge- 
blieben. zwei Jahre lang. Ich habe keine andere 
begehrt... Wir wollen heiraten. sobald ich von 
der Armee entlassen werde. Wenige Monate sind 
es nur noch... 

Ute tanzt. Sie schaut manchmal zu Norbert her- 
über. Sekundenlang kreuzen sich ihre Blicke, 
dann ist sie wieder hinter anderen Paaren ver- 
schwunden. Norbert spürt, daß er unruhig wird, 
wenn Utes Blick ihn trifft. Schneller pulst sein 
Blut. > 
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Brigitte ist nicht gekommen. Sonderschicht am 
Sonntag. Schon möglich. Sie wird bereits schla- 
fen. Die Webstühle beginnen morgens zeitig zu 
rattern, und die Arbeit verlangt wache Sinne. 
Arbeit! Wer kann das wissen. Mißtraue ich ihr? 
Ich rede mir etwas ein. Das habe ich noch nie 
getan. Warum heute? Vielleicht, weil Ute dort 
tanzt und öfter zu mir sieht? Will ich mein Ge- 
wissen beruhigen? Sobald die ersten Töne des 
nächsten Tanzes im Saal schwingen, springt Nor- 
bert vom Stuhl. Ute lächelt; auch nachher beim 
Tanz. 

Ute und Norbert plaudern miteinander, sehr un- 
befangen schon. Der Gefreite erfährt, daß Ute 
Technische, Zeichnerin ist, in einem Maschinen- 
baubetrieb in D. arbeite, ihr Urlaub nächsten 
Mittwoch zu Ende gehe. Und er denkt: Warum 
habe ich sie nicht früher getroffen? Aber es bleibt 
der-Sonntag, wenn sie will, ein langer Sonntag. 
Und dann? Das wird sich finden, später... Er 
erzählt von sich, von seiner Arbeit als Dreher, 
und davon, daß er in seiner Freizeit gern zeichne, 
einem Zirkel angehöre und schon Preise gewon- 
nen habe. Nur von Brigitte spricht er nicht, ob- 
wohl er an sie denken muß, immer wieder. 
Warum die Sonderschicht? Brigitte kämpft mit 
ihren Kolleginnen um den Titel „Brigade der so- 
zialistischen Arbeit“. Kann sie sich da ausschlie- 
Ben, wenn eine Schicht gefahren wird? Warum 
nicht? Ob sie es überhaupt versucht hat? Wenn 
sie wenigstens eher geschrieben hätte; aber so 
kurzfristig.. 

Dichter ballen sich die Schatten vor den Fen- 
stern. Nachtschwärze schwebt in der Luft. Un- 
aufhaltsam sickern die Minuten. Zu jedem Tanz 
springt Norbert vom Stuhl, wenn die ersten Takte 
ertönen; und am Tisch, zu dem er eilt, erwartet 
ihn ein Lächeln auf frischen roten Lippen... 
Norbert denkt nun seltener an Brigitte. Ihn be- 
rauschen die Musik, Utes Charme und ihre Worte, 
mit weicher Stimme gesprochen. Und als Detlev 
einmal zu ihm sagt: „Alter Schwerenöter, du 
legst dich ja mächtig ins Zeug!“, lächelt er nur. 
Nach einem Twist meint Ute: „Es ist schwül im 
Saal, so stickig.“ 


IIDIIIIIOD Se 


Erkenntnis : 





Wir lagen eng umschlungen, 
Du sahst mich lange an. 

Ach, ist es denn nicht herrlich, 
wenn man so lieben kann? 








OS 





Ich schaute auf Dein Haar, 
Ich sah auf Deine Brust. 

Daf du mich doch so lieb hast, 
Das hab ich nicht gewußt. 








. Wolfgang Möller 





VOCO AI: 
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. „Siehaben recht.“ Norbert überlegt: Will sie mich 


herausfordern? Zögernd sagt er. „Man sollte ein 
bißchen ins Freie gehen.“ 

„Frische Luft wäre gut.“ 

Sie schlendern zum Ausgang. Ute tänzelt auf 
ihren hochhackigenSchuhen neben dem Gefreiten 
her. Norbert spürt, daß zwei Meinungen in sei- 
nem Innern rebellieren. 

Unweit vom Gasthaus, neben einer Weißdorn- 
hecke, blüht Jasmin, dorthin gehen die beiden. 
Süßlicher Duft umschwebt sie. Es ist finster, fast 
schwarz. Nur aus den Gasthausfenstern fällt 
Licht, furcht die Nacht mit gelber Helle. Schläf- 
rig blinzeln einige Sterne am Himmel. 

Ute beugt sich über den Jasminstrauch, schnup- 
pert an den weißen Blüten. „Wie das duftet“, 
flüstert sie. 

Norbert streckt seinen Kopf vor. Er berührt Utes 
Gesicht, spürt ein leichtes Zucken, einen Hauch 
nur. Und dann — Norbert begreift es kaum — 
sind ihre Lippen dicht vor ihm, ihre Augen. Da 
zieht er sie an sich, küßt sie. Ihre Lippen sind 
weich und zart. Sie beben. Zärtlich schmiegt sie 
sichanihn... 

Zwei doppelte Wodka stehen auf dem Tisch, als 
Norbert sich setzt. Detlev sagt: „Auf deinen Er- 
folg!“ und hebt das Glas. 

Unwirsch erwidert Norbert: „Laß den Quatsch!“ 
„Verärgert? Das verstehe einer... Na, egal! 
Trink,worauf du willst!“ 

Norbert greift nach dem Glas, wirft den Kopf 
in den Nacken, kippt den Inhalt mit einem Ruck 
in den Mund. Die nächste Tour tanzt er nicht, 
auch nicht die übernächste. Er sucht nicht mehr 
die Blicke Utes, die mit einem anderen tanzt. 
„Was ist mit dir?“ fragt Detlev, als er nach dem 
zweiten Tanz an den Tisch zurückkehrt. 

„Nichts. Was soll sein?" 

„Du bist so verändert. Tanzt du nicht mehr?“ 
„Doch, einmal noch.“ 

„Einmal, mit Ute?“ 

Jar 

„Warum das?“ 

„Ich werde ihr die Wahrheit sagen.“ 

„Die Wahrheit? Wozu?“ Verdutzt blickt Detlev 
auf den Freund. 

„Siehat ein Recht darauf.“ 

Als Norberts Lippen, draußen am N 
die Utes gesucht haben, hat er gewußt, daß die- 
ser erste Kuß auch der letzte sein würde. Er hat, 
kurz danach, gedacht: DieErlebnisse zweier Jahre 
mit Brigitte, schön und unvergeßlich wie sie ge- 
wesen sind, kann man nicht von sich werfen wie 
lästigen Ballast, so, als hätte es diese Erlebnisse 
nie gegeben. Es könnte vielleicht nie mehr so 
sein, wie es gewesen ist, wenn ich jetzt versage, 
die Liebe zu Brigitte verrate, wegen eines 
amüsanten Abends und eines folgenden Tages, 
wonach vielleicht nichts bliebe als Bitterkeit und 
eine Erinnerung, aber bestimmt mehr Bitterkeit 
und Abscheu vor mir selbst. Und — was genauso 
schlimm wäre — ich würde Ute belügen, ihre 
Hoffnungen nähren, die ich nicht erfüllen 
könnte. 

Sobald die ersten Töne des nächsten Tanzes durch 
den Saal schwirren, erhebt sich Norbert, eilt übers 
Parkett, fest im Entschluß, daß dieser Tanz heute 
für ihn der letzte sein wird. 
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Viele Sprachen spricht die Liebe — 
doch gewif zum ersten Male 
äußert sie sich so präzise 

wie durch diese Wink-Signale! 


Pflegt sie sonst nur allzu gerne 
unsre Sinne zu verwirren, 
daß wir uns in tausend Fragen 
oder ihrer Antwort irren: 
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daß wir stottern oder stammeln 
und die Zunge uns verbiegen 
(und das, was wir sagen wollen, 
dennoch nicht zustande kriegen) - 


— hier ergibt sich’s wie von selber, 
und es stört auch kein Erröten; 
allerdings ist das Beherrschen 
des Sign-alphabets vonnöten... 








) aaa, Le 





Und ich muß - fast wider Willen, 
wollt’ ich doch nur Liebe preisen — 
militärischer Gewandtheit ) 
meine Referenz erweisen. J 


Neidvoll hier - ich kann nicht winken, 
denn ich diente bei den Schützen — 
doch auch ich weiß Fertigkeiten 

der Soldatenzeit zu nützen! 
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Bonn-Bons 


a. die Bundeswehr wird in 
kunft jedes Jahr am Ge- 
burtstag Friedrich II. des Kö- 
nigs gedenken!“ D 

„Seit Vietnam ist Fridericus 
aktuell!“ 

„Fridericus?“ 

„Ja, was er gesagt hat, paßt 


So schön auf den Einsatz west- 


deutscher Soldaten in Viet- 
nam!“ y 

„Was meinst Du?“ 

„Sein Ausspruch: KSE: wollt 
ihr ewig leben?“ 


„Du, die westdeutsche Indu- 
strie will den Leopard-Panzer 
ins Ausland verkaufen!“ 
„Klar, die Unternehmen er- 
hoffen sich vom Export der 
‚Leoparden‘ etwas!“ 

„Was denn?“ 

„Fette Beute!“ 





Zeichnung: Klimpke 


„Tünnes, Lemmer regt sich in 
Westberlin über die Demon- 
strationen gegen den schmut- 
zigen Krieg in Vietnam auf!" 
„Soll er!“ 

„Er sagt sogar: ‚In Westberlin 
ist kein Platz für Totengräber 


- der Freiheit‘!“ 
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„Einverstanden! — Warum 


geht er dann nicht!“ 


„Tünnes, die ‚Welt‘ schreibt, 
Lübke sei ein Ehrenmann!“ 
„Klar, sie behauptet ja auch, 
sie berichte unabhängig!“ 
„Wovon Tünnes?“ 

„Na, — von der Wahrheit!“ 


„Hör mal, William S. Schlamm 
ist aber ein Schmierfink. Er 
verteidigt die amerikanische 
Aggression in Vietnam!“ 
„Das beweist nur, wie tief 
Bonn schon drin steckt!“ 
„Wo drin?“ 

„Im Schlamm!“ 





Lebende Ware 


| Wer kennt sie nicht, die Pitaval-Serie,in der Dr. Fried- 


r$ 


rich Karl Kaul berühmte und berüchtigte Kriminal- 


‚fälle beschreibt. Der DEFA-Film, als dessen Autor er 


jetzt zeichnet, fügt sich in diese Reihe ein als eine der 
abscheulichsten Begebenheiten, die sich in unserem 
Jahrhundert zutrugen. Und der Hauptakteur des Han- 
dels um „Lebende Ware“ lebt noch, schlimmer noch — 
er wurde nie gerichtlich verurteilt, er lebt als mil- 


` lionenschwerer Getreide-Großhändler unbehelligt im ` 


bundesdeutschen Bremen: Kurt Andreas Becher, noch 
im Januar 1945 wegen seiner „Verdienste“ zum SS- 
Standartenführer befördert. Wir sehen ihn in Buda- 
Dest, im Frühjahr 1944. Schon war Eichmanns Stab 


zur „Vorbereitung der Endlösung“ in der ungarischen _ 


Hauptstadt eingetroffen, die jüdische Bevölkerung ge- 
zeichnet.in Ghettos zusammengetrieben, zum Abtrans- 
port bestimmt. Da kommt Becher, angeblich zum 
„Pferdekauf“. Er quartiert seine Mannen in beschlag- 


nahmten jüdischen Villen ein; er ist ein Mann, der sich 


nie die Hände beschmutzte: Jetzt ist seine Stunde für 
das große Geschäft gekommen! Becher geht es um den 
Chorin-Konzern. ein Stahl-Unternehmen mit runden 
30.000 Beschäftigten. Und er beginnt das Geschäft um 
Menschenleben. Ausreisepapiere gegen Übereignung. 
Die Werke bringen noch nicht einmal 50 Menschen- 
leben. Wer könnte die Juden verdammen, die sich und 
ihre Familien durch die Preisgabe des Vermögens zu 
retten versuchen? Auf 1000 Dollars für einen Juden 
steht der Preis... Und während Devisenbestechungen 
wechseln, über Geld und LKWs gehandelt wird, fah- 
ren die Züge mit über 430 000 Menschen nach Ausch- 
witz... rg. 


Schraubenzieher für 
schwer zugängliche Stellen 


Haben auch Sie sich schon mit 
Schrauben herumplagen müssen, die 
trotz intensivster Bemühungen nicht 
in das vorgebohrte Loch hinein zu 
bringen waren, weil man weder mit 


den Fingern noch mit einer Pinzette 
oder Zange an jene Stelle heran- 
kam? So etwas ist keine Arbeit für 
Choleriker. Und glaubt man, das 
widerspenstige Ding endlich in der 
Bohrung zu haben — dann rutscht 
man garantiert mit dem Schrauben- 
zieher ab, und die Schaube ist weg. 
Nun kann man sich vor solcher Kala- 
mitöt weitgehend bewahren, wenn 
man die Schraube durch einen dün- 
nen Streifen Karton sticht, so daß 
man eine durchaus brauchbare Füh- 
rung erhält, Hat das Gewinde ge- 





` Dr.Sorge 


funkt aus Tokyo 


JULIUS MADER 
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Mader, Stuchlik, 
Pehnert: 
Dr. Sorge 

funkt aus Tokyo 


Wem soll man heute noch er- 
klären, wer Dr, Richard Sorge 
war? Das Schweigen, das um 
ihn und seine Mitkämpfer 
liegen mußte, weil die Natur 
der Sache es erforderte, ist 
aufgehoben worden. Und nun 
konnte ein Held seine ver- 
diente Würdigung erfahren. 
Die Einzeldarstellungen über 
diese Kämpfer im Dunkeln 
häuften sich. Eine Zusammen- 
fassung, eine mit wissen- 
schaftlicher Akribie geschrie- 
bene Dokumentation, die erste 
dieses Formats überhaupt, 
liegt uns jetzt vor. Endlich, 
möchte man sagen. Natürlich 
schöpfen die Autoren aus den 
sich bietenden Quellen — es 
sind über 200. Doch viele sind 
getriibt oder verfälscht von 
Unwissen, Gedankenenge, Un- 
vermögen, von bösartigem 


faBt, so braucht die Pappe nur abge- 
rissen zu werden. 

Weitaus eleganter ist jedoch die Lö- 
sung des Problems durch einen spe- 
ziell für diese Zwecke angetertigten 


PVC-Röhrchen Metallstab 
Ser [Rn 
Anlöten 
Stahltedern 


Haß oder Sensationsgier. Hier 
haben wir nun ein Werk, das 
sich in außerordentlichem 
Maße bemüht, sachlich zu sein, 
das alles Abenteuerliche, Phan- 
tastische, was in diesen Be- 
reichen besonders ausgeprägt 
ist und erst recht bei einem 
Mann vom Range Dr. Sorges, 
meidet und verbannt. Die 
Autoren verzichten auf un- 
beweisbareSpannungsmomen- 
te — ein Verdienst! Sie lassen 
die Tatsachen sprechen. Sie 
vermuten nicht, sie belegen; 
sie fabulieren nicht, sie las- 
sen Augenzeugen aus aller 
Welt zu Wort kommen; sie 
geben sich als verständige 
Sachwalter eines schwer durch- 
schaubaren Materials. Und so 
haben sie es nicht nötig, über 
die Gruppe Ramsay, deren 
führender Kopf Dr. Sorge war, 
Geschichten zu erzählen, sie 
lassen den Auftrag dieser 
Helden aus dem mit Fleiß und 
Sorgfalt zusammengetragenen 
Material herauswachsen. Sie 
machen im Grunde nur sicht- 
bar, was verstreut und ver- 
zerrt vorliegt. Ehrliche An- 
erkennung gebührt ihnen da- 
für, die auch dadurch nicht ge- 
schmälert werden kann, daß 
sie manchmal mit ihren Kom- 
mentaren unter den Dokumen- 
ten bleiben, die sie vorlegen. 
Und so entrücken die Auto- 
ren einen Helden dem Ver- 
gessen, sie zeigen seine über- 
legene Größe und Bedeutung, 
zeigen ihn als Menschen, der 
Überragendes geleistet hat, 
ohne im Licht zu stehen, ohne 
Anerkennung überhaupt zu 
erwarten, Sie zeigen ihn fern 
aller Allüren eines Über- 
menschen: zeigen einen Kom- 
munisten. Claus 





Schraubenzieher (siehe Zeichnung). 
Mon sögt dozu einen Rundstahlstab 
von 5 bis 6mm Durchmesser on 
einem Ende 8 bis 10 mm tief ein. In 
den Spalt werden zwei Streifen aus 
Uhrfederstahl eingelötet. Auf das 
andere Ende des Stabes schiebt man 
ein Rohr aus Polyvinylchlorid (PVC). 
Die Federn werden zusammen ge 
drückt und halten ` die aufgesetzte 
Schraube zuverlössig fest. Hat ihr 
Gewinde gefaßt, so wird sie an- 
schließend mit einem gewöhnlichen 
Schraubenzieher festgezogen.- gb ~ 


HAUPTMANN FRITZ KUHL 


Geboren: 7. 5. 1935, Beruf: Maschl- 
nenschlosser, Trainer, Klub: ASK 


Vorwärts Berlin, größte Erfolge: 7mal 


Deutscher Meister im Kugelstoßen 
bzw. Diskuswerfen, Teilnehmer der 
Olympischen Spiele von Rom und 
Tokyo sowie der Europameisterschal- 
ten 1938 und 1962, deutscher Rekord 


` im Diskuswerfen mit 58,40 m. 


1955 begann Fritz Kühl als 19jöhriger 
Kugelstoßer beim ASK Vorwärts Ber- 
lin seine aktive Laufbahn, und heute 
trägt der nunmehr 31jöhrige Athlet 
ats Diskuswerfer immer noch das 
gelbe Vorwtrts-Trikot. Mit seinen elf 
Jahren Kiubzugehörigkeit Ist Haupt- 
mann Fritz Kühl, nachdem im ver- 
gangenen Jahr Günter Havenstein 
und Friedrich Janke die Spikes ous- 
zogen, somit der „dienstälteste” 
ASK-Leichtathlet, Ständig steigerte 
er in diesen elf Jahren seine Leistun- 
gen. 1956, 1957, 1958 holte er den 
deutschen Meistertitel im Kugelsto- 
Ben, dann siedelte er zu den Diskus- 
werfern über. So ganz nebenbei 
stieß er 1960 nochmals die Kugel auf 
17,29 m: Deutscher Rekord! Sein Dis- 
kusrekord vom vorigen Jahr soll noch 
nicht die Endstation sein. Für die 
neue Saison hot sich der zielstrebige 
Offizier wieder höhere Ziele gestellt. 
Auf seinem Trainingsplatz in Pots- 
dam hat er es stöndig auch optisch 
vor Augen: ein Holzpflock, der die 
60-m-Morke kennzeichnet. „Dort muß 
ich hinwerfen, um in der internatio- 
nalen Spitze mitsprechen zu kän- 
nen,” 

In diesem Jahr hat er nach mehrjöh- 
rigem Fernstudium sein Trainer- 
diplom erworben. Schon heute, noch 
als Aktiver, gibt er seine Erfahrun- 
gen und Kenntnisse an die jungen 
Werfer beim ASK weiter. Wi. 
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Seine Verwandtschaft mit dem Schwimmpanzer 
ist unleugbar; die gleiche Wannenform, das 
gleiche Fahrwerk, der Wasserstrahlantrieb weisen 
eindeutig darauf hin. Die Schöpfer des Vollketten- 
SPW konstruierten das Fahrzeug nach den Prin- 
zipien des modernen Panzerbaus, wonach be- 
währte Typen als Grundlage für Umkonstruktio- 
nen dienen. Sie beschritten dabei auch den Weg 
der Standardisierung weiter, denn die hauptsäch- 
lichsten Baugruppen und Aggregate des SPW 
stimmen mit denen des Schwimmpanzers überein. 
Hieraus ergeben sich nicht nur Produktionsvor- 
teile, sondern vor allem Erleichterungen in der 
Ersatzteilversorgung und bei der feldmößigen lIn- 
standsetzung. 

In seiner Geländegängigkeit und Beweglichkeit 





steht der SPW dem Schwimmpanzer nicht nach. 
Er ist auch auf dem Wasser ebenso wendig und 
schnell wie sein älterer Vetter, Wie bedeutungs- 
voll gerade die Schwimmfähigkeit von Schützen- 
panzern ist, liegt klar auf der Hand. Wasserhin- 
dernisse, also Flüsse, Seen oder künstlich über- 
flutete Gebiete, können die Gefechtshandlungen 
der Truppen stark beeinträchtigen. Schwimm- 
fähige Gefechts- und Transportfahrzeuge über- 
winden diese natürlichen und künstlichen Hinder- 
nisse ohne Vorbereitung. Der Wasserstrahlantrieb 
versetzt den SPW darüber hinaus in die Lage, 
auch sehr seichte Gewässer zu durchqueren, ein 
taktischer Vorteil, der nicht genug hervorgehoben 
werden kann. 

Der Kampfraum des SPW bietet einer Gruppe 





Der geringe spezifische Bodendruck ermöglicht es dem SPW, auch schwieriges Gelände leicht zu überwinden. 
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Dos Kettenfahrwerk garantiert eine gute Kietterfähigkeit 
des Fahrzeugs. Dümme und Steilhänge werden zügig ge- 
nommen. Viel hängt dabei vom Können des Fahrers ab. 


mot,-Schützen ausreichend Platz. Seine Panze- 
rung schützt die Mannschaft vor Granatsplittern, 
Infanteriegeschossen und bei hermetischem Ver- 
schluß auch vor den Wirkungsfaktoren der Kern- 
waffen. 


Mit MG und Maschinenpistolen führen die mot.- 
Schützen den Kampf vom Fahrzeug aus — ent- 
weder über die Bordwände oder durch eigens 
dafür vorgesehene Nahkampfluken. 


Auf Grund der hervorragenden Geländegängig- 
keit des SPW können die Schützeneinheiten im 
gleichen Tempo wie die Panzerverbände Kern- 
woffenschlöge ausnutzen und den Angriff über 
verseuchtes oder aktiviertes Gelände mit hoher 
Geschwindigkeit fortsetzen. Allein dieser Umstand 
macht den Vollketten-SPW zu einem unentbehr- 
lichen Gefechtsfahrzeug der Aufklärungs- und 
mot.-Schützeneinheiten der Armeen des War- 


schauer Vertrages. ‘ KE 


LAER 
sË BEI e ac 
Kommandanten- und Fahrerluke sowie die Abdeckungen 


des Kampfraumes — hier zur Ansicht geöffnet — werden im 
Gefecht hermetisch geschlossen. 





In der Ausbildung müssen die Fahrer alle im Gelände 
vorkommenden natürlichen und künstlichen Hindernisse 
überwinden lernen; auch ausgebaute Panzergräben. 





Der Fiuß ist bezwungen. Der SPW erklimmt das Ufer, nachdem der Fahrer das Wasserstrahltriebwerk ausgeschaltet hat. 
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Rolf-Peter Bernhard 


MANDEL UND ROSINENBROT 


„Rosinenbrot.“ Genüßlich preist der Unterfeld- 
webel, mit dem ich das Zimmer teile, seinen Ku- 
chen. „Das schmeckt.“ 

Er säbelt eine dicke Scheibe ab, streicht Butter 
darauf und Honig. „Bitte. Für Sie.“ 

Hefegebäck! Schwarzbrot wäre mir lieber. Aber 
ich will meinen Genossen nicht kränken, also 
esse ich ausnahmsweise Kuchen. Er mundet. 
„Wann wird’s endlich losgehen mit der Übung?“ 
frage ich. 

Der Zugführer zuckt die Schultern. „Wenn's hell 
wird, wahrscheinlich.“ 

Auf den Stuhl habe ich meine Sachen gepackt, 
die Uniform, die Kombination, die Feldmütze. 
Daneben stehen die Stiefel und das Teil I. Eine 
bange innere Frage: Werde ich bei Alarm schnell 
genug sein? 

Ich liege wach in meinem Bett. Der Schlaf will 
nicht kommen. Das Kasernenbett ist nicht daran 
schuld. Es ist nicht härter als meines daheim. 
Ich denke an meine Kampfwagenbesatzung, an 
Mandel und Genossen. Absichtlich habe ich noch 
keinen engen Kontakt zu ihnen’ aufgenommen. 
Auch von den Offizieren habe ich mir nicht viel 
über sie erzählen lassen. Unvoreingenommen 
will ich ihnen begegnen — in der Stunde X der 
Übung des Truppenteils. 

Unterfeldwebel Manfred Mandel ist der Kom- 
mandant von 996. Zwei Zivilberufe hat er, Schlos- 
ser und Schweißer. Irgendwo auf Montage hat er 
zwei Finger der linken Hand verloren. Das ist 
normalerweise einHandikap für einenTankisten. 
Die Unteroffiziersschule blieb ihm allein deshalb 
versagt. Trotzdem trägt „Manne“ die Litzen. Wie 
mag er das geschafft haben? 

Unseren Fahrer rufen sie „Kalle“ oder auch 
„Junior“. Bevor er Soldat auf Zeit wurde, war 
er Traktorist. Pflegeschlepper und Kombines 
weiß er genauso gut zu lenken, wie seinen „Bom- 
ber". An der Paradeuniform trägt er die „Artur- 
Becker-Medaille“. Ein guter FDJler und ein 
ebenso guter Panzermann, der Unteroffizier Karl- 
Heinz Petzke. 

Soldat Reiner Holdt hat zehn Jahre lang in Dres- 
den die Schulbank gedrückt und dann Werkzeug- 
macher gelernt. Ein ruhiger, intelligenter Bursche. 
Er ist Richtschütze, also hat er Anteil an der 
Belobigung für 996 nach dem Kompaniegefechts- 
schießen. 


Der jüngste des Quartetts und zugleich der ein- 
zige, der sich schon auf’s Standesamt gewagt hat, 
ist unser „Hugo“. In der Nähe von Leipzig ist er 
zu Hause. Kaum ein Vierteljahr trägt er die Uni- 
form. Auch Winfried Stache hat zwei Berufe, 
Maurer und Fliesenleger. 

Wie werde ich mit den Mandels auskommen, wie 
sie mit mir? 


QUALM UND TRÄNEN 


Das Signalhorn reißt mich aus dem Schlaf. Im 
Halbdunkel stürze ich mich auf meine Aus- 
rüstung. Fast so schnell wie mein Zimmergefährte 
bin ich marschbereit. 

Kommandos gellen über die Flure. Stiefeltritte 
hallen durch das Treppenhaus. Ich schaue auf die 
Uhr. Die vierte Stunde des 12. August hat be- 
gonnen. 

Fast zur selben Minute vor vier Jahren setzten 
sich die Panzer dieses Regiments in Marsch. Ihre 
stählernen Leiber waren die ersten Quader der 
Mauer, die wir am 13. August 1961 um Westberlin 
zogen... 

Beißende Dieselgase verschlagen mir den Atem, 
treiben mir die Tränen in die Augen. Ringsum 
dröhnen die schweren Motoren. 

In den bleigrauen Qualmschwaden suche ich 996. 
Eine helfende Hand reckt sich mir entgegen, 
nimmt mir mein Sturmgepäck ab. Ich sitze auf. 
Neben dem Fahrer ist vorerst mein Platz, 

Die Kopfhaube schwächt das Gedröhn ab, aber 
die Auspuffgase werden immer stärker. 
„Sekundenschinder, elende!“ knurrt Kalle und 
meint damit die Männer der achten Kompanie, 
die entgegen der Vorschrift die Schläuche von 
den Auspuffen gerissen haben und einfach vor- 
gerückt sind. Er zerrt sich die Schutzmaske über 
den Kopf; ich presse mir das Taschentuch vor 
das Gesicht. 

Unwillkürlich muß ich an jene Nächte denken, 
die nun schon einundzwanzig Jahre zurückliegen. 
Damals ätzte Pulverrauch die Augen, machte 
Kalk- und Mörtelstaub das Atmen schwer. Da- 
mals aber pflffen auch Bombensplitter: Finger- 
breit über meinem Kopf schlugen sie in den 
Kiefernstamm, der die Kellerdecke stützen 
sollte... 

„Vorwärts!“ 

Ein leises Zittern geht durch den Panzer, und 
dann ein Ruck. Die Ketten beginnen zu rasseln. 
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Mit ruhigen, scheinbar langsamen Handgriffen 
lenkt Kalle unseren „Bomber“ aus dem Park auf 
die Landstraße. Sein Gesicht verrät Konzen- 
tration. 

Manne fragt über Bordsprech nach Wasser- und 
Öltemperaturen. Der Fahrer nennt zwei Zahlen. 
Staub wirbelt mit der feuchtkalten Morgenluft 
durch die Luke. Staub... 


»SMI" UND SPOTTELEI 


Wieder dieses Warten. Die ersten Stunden waren 
ja noch ertraglich. Da kam der Schiedsrichter zur 
Exbesichtigung und kontrollierte die Gefechts- 
maschinen. Er stellte beileibe keine Routinefra- 
gen. Die Manner der Besatzung Möbius haben es 
gespürt. Da war so ein Ding mit dem Oltank. 
Voller Schlamm... 

Bohnensuppe gibt es zum Frühstück. Unser 
„Ladehugo“hat sie geholt. Das Zeug ist ein wenig 
dünn. 

„Schmeckt's?“* fragt Kalle Petzke und grinst. 
Ich nicke. 

„Im Gelände muß man ja zufrieden sein. Als 
Traktorist war ich oft ganz anderes gewohnt. 
Nimm Brot dazu, dann wird der Magen voller.“ 
„Du bist freiwillig zur Armee gekommen?“ 
Kalle nickt. 

„Warum?“ 

Unser Kutscher reagiert auf meine Frage nicht. 
„Jetzt hättest du als Mähdrescherfahrer deine 
tausend Mark scheffeln können.“ 

„Hätte ich.“ 

Mann, ist der wortkarg! 

„Beides ist wichtig“, sagt Kalle. 

Ein neuer Begriff taucht auf: SM I. Was hat es 
mit ihm auf sich? Ich mag nicht fragen und habe 
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es bald auch schon nicht mehr nötig. SM I, so 
nennen die Mandels mit liebevoller Ironie ihren 
Panzer, der bereits seine einundzwanzig Jähr- 
chen auf dem Stahlbuckel hat. 

SMI hat einen eingebauten Kühlschrank, eine 
Duschkabine, einen Fernsehapparat, Schaum- 
gummisitze... SM bedeutet also supermodern. 
Was aber verbirgt sich hinter der Eins? 

Die Männer um Unterfeldwebel Mandel tragen 
nicht nur den Titel „Beste Besatzung“, sie wur- 
den am 1. Mai 1965 auch mit dem Leistungs- 
abzeichen der NVA ausgezeichnet. Bei jedem 
Schießen, bei jeder Übung, immer sind die Man- 
dels unter den ersten Besatzungen des Regiments 
zu finden, immer. 

Das Warten wird unerträglich. Wir spielen Skat. 
Die Männer von 997 spötteln, daß SM I nun so- 
gar mit fünf Mann ins Feld zieht. Irgendwer 
schreibt auf die Heckplatte die Namen der Be- 
satzung. Auch der meineist dabei: Dienststellung 
— Lyriker. 

Manne Mandel flucht. Er fürchtet, ich könnte be- 
leidigt sein. Ich aber finde diesen Spott berech- 
tigt. Soll man mich doch testen. 

Schade, jetzt hätte ich unsere Anthologie „Sol- 
datenalltag“. die der Divisionszirkel schreibender 
Soldaten herausgegeben hat, im Teill haben müs- 
sen und ein paar meiner neuesten Gedichte. Daß 
man auch immer etwas vergessen muß! 


STAUB UND ZENTIMETER 


Staubfahnen begleiten die Panzerkolonne, die 
sich auf zerfurchten Wegen durch die karge Land- 
schaft wälzt. Ich hocke neben Manne Mandel in 
der offenen Einstiegluke. 





Manne spricht während der Fahrt kaum ein 
Wort: Er hat es auch nicht nötig. Kaum braucht 
er Kalle zu korrigieren. 

Seit dem Mai 1963 ist Manne bei der Fahne. Er 
hat nicht auf die Einberufung gewartet. Als er 
auf Rügen arbeitete, hat er sich beim Wehrkreis- 
kommando als Soldat auf Zeit eintragen lassen. 
„Ein halbes Jahr habe ich als Ladehugo gearbei- 
tet, dann wurde ich Kommandant-Richtschütze 
beim ‚Alten‘. Unter Hauptmann Bertl habe ich 
verdammt viel gelernt“, erzählt Manne. „Der 
Kompaniechef ließ mich selbständig arbeiten, 
Auch habe ich ihm oft über die Schulter geguckt. 
So habe ich mir mir das Funken beigebracht und 
bin in die Topografie eingedrungen.“ 

„Als Kommandant fährst du nun schon. wie 
lange?“ 

„Ein Jahr.“ 

„Ohne Unteroffiziersschule?“ 

Der Unterfeldwebel hebt seine dreifingrige 
Linke. „Mit Sport ist bei mir nicht mehr viel drin, 
mit Turnen gar nichts. Pech.“ 

„Trotzdem hast du es geschafft?“ 

„Ja. Hauptmann Bertl habe ich es zu danken. 
Manchmal hat er mich zwar hart rangenommen, 
aber...“ 

Ein paar hundert Meter werden uns die Birken- 
zweige ins Gesicht gepeitscht; denn Kalle drückt 
mächtig auf die Tube. 

„Warum bist du Soldat auf Zeit?“ 
„Achtzehnmonateunteroffiziere sind ein...“ 
Manne winkt ab. Ich bohre. 


„Es kostet unserem Staat doch viel Geld, einen 
Unteroffizier auszubilden. Können wir es uns da 
erlauben, ihn nach ein paar Monaten in die Re- 


serve zu schicken?" Manne schüttelt den Kopf. 
»Als Kommandant oder als Fahrer kann ich in 
dieser kurzen Zeit wohl kaum die Erfahrungen 
sammeln, die ich einmal im Ernstfall brauchen 
würde.“ 

Später, als wir unsere „Bomber“ verladen, spüre 
ich, wie recht mein Kommandant hat. Traumhaft 
sicher steuert Kalle die Rampe an. Zentimeter- 
genau fährt er über die Waggonkette. 

Zehn Punkte bringt das Verlademanöver für 996 
— bester Panzer der Kompanie. Manne strahlt, 
Kalle schmunzelt. Reiner kommentiert mit einem 
Wort: „SM!“ 


KINDERSPIEL UND DAUERLAUF 


Tankisten sind hartgesottene Burschen; und doch 
gilt auch für sie die Wahrheit, daß oft im Manne 
sich das Kind regt. 

Kalle Petzke hat keine Zigaretten. Schnurren will 
er nicht. Da kommt er auf den Dreh mit dem 
Kienapfelzielwurf. Ziel ist die Kampfwagen- 
kanone von 997. 

Ich will Kalle nichts unterstellen, aber er hat es 
wohl auf eine von meinen „Turf“ abgesehen. Da 
hat er Pech. Manne und ich treffen, er nicht. 
Unser „Richtmeister* nimmt den Mund noch 
voller. Er will mit einem einzigen Zapfen treffen 
und wettet um einen Kasten Bier. 

Erster Schuß — daneben. „Erst der dritte gilt. Ich 
muß mich erst einschießen“, reklamiert Reiner 
Holdt. Schließlich geht auch der zehnte vorbei. 
Übrigens, Kalle bekommt dennoch seine Ziga- 
rette und das Bier — „Wernesgrüner“ in Büch- 
sen — bleibt im Kühlschrank von SMI... 
Hugo macht alles. Er schmiert für die verstärkte 





Besatzung „Bemmen“, reicht während der Fahrt 
lauwarmen Muckefuck herum, borgt jedem die 
Seife, klärt überall nach Wasser auf. Ein feiner 
Kerl. 

Hin und wann jedoch hört er nur mit einem Ohr 
hin, und dann passiert es, daß er einen Befehl 
nicht kapiert. 

Längst haben wir die Bahnfahrt hinter uns, das 
Entladen und den Anmarsch. Da wird Winfried 
Stache zum Zugführer befohlen. In nervöser Eile 
stülpt er sich die Haube auf, hängt sich Schutz- 
maske und Maschinenpistole um, sitzt ab und 
läuft. Er läuft und läuft, immer die Panzer- 
kolonne entlang. Hinter ihm schallendes Geläch- 
ter. 

Oberleutnant Wisgott kommandiert den Panzer 
vor uns. Wisgott ist unser Zugführer. 

Abgehetzt kommt Stache zurück. Offensichtlich 
war er bis zum Kompaniechef gelaufen, und der 
war gerade beim Bataillonskommandeur. 
„Mensch, Stache, kennen Sie Ihren Zugführer 
nicht?“ raunzt Manne Mandel und kann sich das 
Grinsen nicht verkneifen. 

„Zugführer? Aber ich...“ 

Alles lacht schallend. Stache ist verdutzt. 
„Hugo, noch solch einen Bolzen und du schrubbst 
zu Hause sämtliche acht Kopfhauben!“ unkt 
Manne, und Kalle knurrt vor sich hin: „Ob das 
den Ohren nützt? Fraglich.“ 

Noch zwei, drei Stunden schluckt Stache. Der 
Bolzen wurmt ihn. 


ATOMSCHLAG UND ANGRIFF 


13. August, X + 30 Uhr. Die rechte Flanke des 
Gegners wird durch einen Atomschlag aufgeris- 
sen. Wir schauen. zum Himmel, wir schauen zur 
Uhr, Unbarmherzig brennt die Sonne. Die Pan- 
zerung wird heiß. 

„Atomalarm, das fehlt uns noch“, meint Reiner 
Holdt und wischt sich den Schweiß von der Stirn. 
Manne furcht sich mit gespreizter Hand durchs 
Haar. Er denkt an das Entaktivieren. Stache gießt 
rasch den letzten, schon grützigen Kaffee ein. 
Noch gilt er nicht als „verseucht“. Kalle ruft nach 
einer Stulle. 

Der Staub des ausgedörrten Waldwegs lagert sich 
auf unsere Gesichter ab. Manne scheint um zehn 
Jahre gealtert. Er preßt die Lippen zu einem 
Spalt zusammen. 

Ein kurzer Halt. Es wird befohlen, die Luken 
zu schließen. Vorerst stelle ich mich an den 
Winkelspiegel des Kommandanten und spahe 
durch die Sehschlitze des Turms. 

Dann heulen die Motoren auf. Auch Manne glei- 
tet in das stahlerne Rund. Die Luke knallt zu. 
996 heißt nun ,,Mistel 22“. 

Der Angriff beginnt. Wir fahren als zweite Staf- 
fel. Unsere Aufgabe ist es, die letzten Nester der 
gegnerischen Infanterie zu vernichten. 

Ich beobachte Manne, minutenlang. Leise und 
besonnen gibt er seine Befehle. Hin und wieder 
brüllt er mir ein „Vorsicht“ zu; denn ich teile mit 
Stache den Bordsprechanschluß. 

Reiner schwenkt die Kampfwagenkanone. MG- 
Feuerstöße, Kanonenschüsse. 

„Achtung, Kalle! Hart links vor uns ein Soldat! 
Kutsch ihn nicht über!“ 

Kalle hat den Mot.-Schützen bemerkt. 
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„War der Bursche leichtsinnig!“ stößt Manne her- 
vor. Er wischt sich mit der Hand über die Brauen. 
Ich verliere jedes Zeitgefühl. Ich achte nicht auf 
den Schweiß, der mir aus den Achselhöhlen perlt. 
Aber ich bin ruhig, wie jeder in „Mistel 22“... 
Die Kampfaufgabe ist erfüllt. Wir kauern in un- 
serem Panzer und lauschen den Funksprüchen. 
Die Ventilatoren surren. Manne reißt die Nah- 
kampfluken auf. Ein wenig frische Luft dringt 
zu uns. 

„Na?“ Manne lacht mir zu. „Alles gut überstan- 
den?“ 

Ich nicke. 

„Jetzt in K. in die beste Tanzgaststätte gehen und 
ein Pils zischen“, sagt Manne. bk 
„Dich würde man feuern!“ erwidert Kalle. 

„Na, na!“ 

„Wäre es nicht ganz gut, wenn die Mädchen un- 
seren Manne einmal nicht in weißem Hemd und 
offener Uniform sehen würden?“ wende ich ein. 
Alle lachen wir, auch Manne. 


BIWAKFEUER UND PFIFFERLINGE 


Gegenseitig gießen wir uns aus dem Reservetank 
Wasser in den Nacken, das nach Petroleum stinkt. 
Unser Zugführer reicht eine Paste herum. Sie 
nimmt den gröbsten Dreck von den Händen. 
Endlich kommt der Wasserwagen. Ein Dutzend 
Hände greift nach Eimern und Kannen. Das 
Wort, daß erst der ein Tankist ist, dem die Dreck- 
kruste von allein vom Gesicht fällt, gilt nicht 
mehr. 

Unser Hugo hat Pilze gesammelt, die man hier 
schier mit der Sense mähen könnte. Die Stein- 
pilze, Pfifferlinge und Kremplinge brutzeln im 
Kochgeschirr, das über das Biwakfeuer gegabelt 
hängt. 

Stachebietet auch dem vorüberkommendenKom- 
paniechef ein Gericht an. 

„Zu Ihnen habe ich kein Vertrauen, Stache“, ulkt 
Adolf Bertl. Und prompt kommt es wieder aus 
dem Hinterhalt: „Kann sein, du willst unseren 
Zugführer vergiften.“ 

Wen der Stachel des Tankistenspottes gepackt 
hat, den läßt er so rasch nicht los. Aber immer 
paßt Manne Mandel auf, daß nichts zu weit ge- 
trieben wird. 

Übrigens, unseren Manne kennen sie alle, beim 
Regimentskommandeur angefangen. Die meisten 
kennen ihn von der guten Seite. Hat er auch eine 
schlechte? 

Manne ist ein Balla-Typ in Uniform. Hin und 
wann bricht der alteGeist der Montagezeit durch. 
Dann rinnen der Wodka und das Bier, dann ist er 
in punkto Mädchen nicht all zu wahlerisch, 

Ich habe Manne kennengelernt. 

Manne hat keine Eltern mehr. Mit sechsund- 
zwanzigJahren hat er weder Frau, Verlobte,noch 
Freundin. Dabei ist er beileibe kein Schnecke- 
rich, der sich ins kleine Häuschen verkriecht. 
„Manchmal überkommt’s mich. Weiß der Teufel, 
warum. Es stand deshalb schon einmal recht 
wacklig um mich. Beinahe wäre ich die Litzen 
losgeworden. Ich hab’s im Dienst wieder wett- 
gemacht...“ y 

Wie helfen ihm die Mitglieder der Partei? 


Fortsetzung auf Seite 88 





Nun ist’s schon Mai geworden, und ich hutte gehofft, daß auf ,,Oktobersturm“ ein Osterspazier- 
gang mit Tadeusz aus Krakow folgen wiirde. Zeichnung: Kurt Klamann 
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Der Herr: Bitte Pilsner fiir die Landesverteidi- 
Ein Schaffner: Nach Zarrentin in Ludwigslust guna. 
umsteigen. Ein Kellner: Geht klar, Herr Oberst! 
Der Herr: Danke, ich weiß. Der Grenzer: Wa — wa — was?? Sie sind Oberst, 
Der Grenzer: Was, Sie fahren auch nach Zarren- äh, Genossessesse Oberst? 
tin? Der Herr: Nein, nein. Sie wissen ja — die Kellner. 
ja, natürlich. Na dann Genossen, auf den nächsten Urlaub. 
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Ein Herr: Tag, Genossen, bei Ihnen ist doch noch 
ein Platz frei?! Danke! 


Der Grenzer: Urlaub wird wohl nicht so bald wie- 
der sein. 

Der Herr: Nanu, Genosse Wächter ist doch sonst 
in dieser Hinsicht sehr korrekt? 

Der Grenzer: Was, Sie kennen unseren Al - - eh, 
unseren Kompaniechef? 

Der Herr: Bestimmt länger als Sie. Sie sind doch 
höchstens 4-5 Wochen in Zarrentin, stimmts? 
Der Grenzer: Genau! Können Sie mir mal sagen, 


Der Herr: Berufsgeheimnis! Streng geheim!!! 
Aber was ist denn nun mit Ihren Urlaubsaussich- 
ten? 








Der Herr: Na, Genossen, wie war der Urlaub? 
Ein Grenzer: Tja,der Urlaub— ist wie ein Flatter- 
hemd, schön und sehr kurz. 


Der Grenzer: Im Moment haben wir mächt'ge 
Sorgen. 

Der Herr: Wieder mit dem Grenzabschnitt Alte 
Mühle? 

Der Grenzer: Fahren Sie etwa deshalb nach Zar- 
rentin? 

Der Herr: So fragt man Leute aus! Ich jedenfalls 
kenne eure Schwierigkeiten. 
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Eine Frisöse: Scharf nachwaschen, Herr Stabs- 
gefreiter? 

Hauptmann Wächter: Nicht nötig! Doe wird in der 
Monnaie besorgt!!! 
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V. P. BOROVICKA 


In der Nervenheilanstalt Worthing. Zwei Pfleger 
tragen eine Bahre. Ein Mann liegt darauf. Sie 
tragen ihn vorsichtig, stoßen aber dennoch an 
einer Ecke an, Sie schauen besorgt auf den Mann 
hinab. Er zuckt zusammen, als sei er aus dem 
Schlaf erwacht, und wird sofort aufsässig: 
„Paßt doch auf, ihr Trottel! Wißt ihr nicht, wen 
ihr da auf der Trage habt? Ich bin Feldmarschall 
Montgomery... !“ 

Die Pfleger dieser Nervenheilanstalt sind an so 
manches gewöhnt. In Worthing wohnt ein Herr 
Shakespeare, drei Napoleons sind dort einquar- 
tiert, in der zweiten Etage hat Herr Admiral 
Nelson Wohnung bezogen, und den gleichen Flur 
teilen mit ihm zwei Stuarts, ein Cäsar und sechs 
verschiedene Hitlers. Die Pfleger dieser Nerven- 
heilanstalt sind an so manches gewöhnt. Deshalb 
fällt ihnen auch nicht im Traume ein, daß wirk- 
lich der echte Montgomery auf der Trage liegen 
könnte. 

Montgomery...! Sietragen tatsächlich den Mann, 
der in seinem Leben achtundvierzig Stunden lang 
Feldmarschall Montgomery gewesen war und der 
wahrscheinlich in der historischen Nacht vom 
5. zum 6. Juni 1944, und wenn auch nur in ganz 
bescheidenem Maße, zur erfolgreichen Invasion 
der alliierten Truppen beigetragen hat. 

Die Deutschen waren sich in dieser Phase des 
Krieges über eine Sache im klaren: Die Gefahr 
einer Invasion, und damit die der zweiten Front, 
war akut, solange Eisenhower und dessen rechte 
Hand, Feldmarschall Montgomery, im Haupt- 
quartier in England zusammen waren. Als Feld- 
marschall Montgomery jedoch Ende Mai ein 
Flugzeug bestieg und kurz darauf in Gibraltar 
landete, waren die Faschisten der Meinung, die 
Gefahr sei — für den Augenblick jedenfalls — ge- 
bannt und der deutsche Spionagedienst funkte 
dementsprechend nach Berlin. 

Neun Angehörige des britischen Geheirndienstes 
wußten, wo sich der echte Montgomery in Wirk- 
lichkeit aufhielt. Diese Eingeweihten kannten 
auch das Geheimnis jenes Mannes, der mit Or- 
den und Auszeichnungen an seiner Feldbluse die 
alliierten Gäste auf dem Flugplatz grüßte. Nur 
sie wußten, daß der Mann in Marschallsuniform 
bis zu der Zeit ein unbekannter englischer Schau- 
spieler war, Er spielte die ihm vorgeschriebene 
Rolle, während im englischen Hauptquartier der 
echte Feldmarschall die letzten Vorbereitungen 
zum Angriff traf. 

Die Invasion überraschte die Deutschen unvor- 
bereitet. Rommel war gerade nach Deutschland 
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geflogen, um beim Geburtstag seiner Gattin zu- 
gegen zu sein. Die Generale der siebenten Armee 
saßen in den Kasinos, tranken erbeuteten Kognak 
und vertrieben sich die Zeit mit dem Spiel 
„Mensch, ärgere dich nicht“. Hitler, von vielen 
schlaflosen Nächten zermürbt, nahm doppelte 
Dosen Schlaftabletten, und niemand aus seiner 
nächsten Umgebung wagte es, ihn zu stören. Und 
der falsche Feldmarschall Montgomery spielte 
die Rolle seines Lebens, spielte sie ohne den ge- 
ringsten Fehler, ohne sich einmal zu versprechen 
und ohne Souffleur. Er ahnte nicht, daß die 
größte Rolle seiner schauspielerischen Laufbahn 
gleichzeitig auch zum schicksalhaften Fluch sei- 
nes Lebens werden sollte. 

Ich heiße James Clifton, bin Berufsschauspieler, 
und bin, ehrlich gesagt, weder ein As noch ein 
Star. Mein Name erschien lediglich in den Kri- 
tiken der Boulevardblätter. Manchmal auch in 
Provinzzeitungen. Kein Theaterkritiker hat je- 
mals ein größeres Lob über mich geschrieben, als: 
James Clifton spielte die und die Rolle so gut er 
konnte. Wenig, was? Aber ich war zufrieden. Ich 
wußte, daß niemals ein Lawrence Olivieraus mir 
werden würde und fand mich damit ab. Ich hatte 
keine Minderwertigkeitskomplexe, ich war eben 
ein Mensch, der wußte, daß er nie ganz nach oben 
kommen, daß er nie im Leben die reifesten 
Früchte pflücken würde... 

Während des Krieges trug ich die Uniform eines 
Leutnants. Ich spielte in der Komparserie, die 
gezwungen war, in der größten Tragödie der Ge- 
schichte mitzuwirken. Diese stumme Rolle spielte 
ich mit allen anderen bis zum März 1944, die 
ebenso wie ich eine Uniform als Kostüm trugen. 
Dann war es aus. Oder es war der Anfang. Ich 
weiß es nicht mehr. Wir spielten Soldaten. Ich 
trug mein Alltagskostüm: die Felduniform und 
das Barett, wie es die Panzersoldaten trugen. Ich 
trat auf die Bühne und im Saal erhob sich augen- 
blicklich ein Tuscheln: „Jungs, das ist doch 
Monty...!“ 

James sah tatsächlich aus wie der echte Feld- 
marschall -Montgomery. Am 14. März 1944, ein 
paar Tage nach dieser Matinee,brachte der „News 
Chronicle“ sein Foto mit folgendem Text: „Nein, 
er ist es nicht. Sein Name lautet James.“ 

Die Männer vom britischen Intelligence Service 
lasen selbstverständlich auch Zeitungen. Ihnen 
fiel auch jene Ausgabe des „News Chronicle“ in 
die Hände. Knapp zehn Minuten später ging ein 
chiffrierter Funkspruch an den Kommandeur von 
Cliftons Einheit: 


„Schicken Sie uns sofort alle Personalunterlagen 
von Leutnant James Clifton. Wir bitten um un- 
verzügliche Erledigung und um eine ausführliche 
Beurteilung seines bisherigen Lebens, seines 
Standpunktes zur Regierung und zur Armeefüh- 
rung, seiner politischen Einstellung und um eine 
Charakteristik seiner bisherigen Tätigkeit.“ 
Die Beurteilungen waren positiv. Der Schauspie- 
ler war unbescholten. Der Plan des Geheimdien- 
stes ließ sich verwirklichen. 

Die Männer vom Intelligence Service überlegten 
folgendermaßen: 

Die Deutschen wissen, daß Montgomery die rechte 
Hand Eisenhowers ist, und daß er bei einer In- 
vasion die Landungsoperationen der alliierten 
Truppen leiten wird. Den Agenten des deutschen 
Geheimdienstes ist auch bekannt, daß sich Mont- 
gomery schon volle vierzehn Tage in seinem 
Wohnwagen aufhält, der unweit von Portsmouth 
neben dem Eisenhowers steht. Die Männer der 
deutschen Abwehr wissen ebenfalls, daß, solange 
die beiden zusammen in England sind, alle sieben- 
hunderttausend deutschen Soldaten, die von 
Holland bis zur spanischen Grenze die Küste be- 


wachen, in voller Alarmbereitschaft gehalten 
werden müssen, und daß kein einziger deutscher 
General ruhig schlafen kann. Was aber werden 
die Deutschen denken, wenn Monty plötzlich an 
einem ganz anderen Ort auftaucht? 

Winston Churchill bekam das Bild des Schau- 
spielers mitsamt dem Plan auf den Tisch. Er gab 
begeistert seine Zustimmung. 

Als Kraftfahrer verkleidet, fuhr der Schau- 
spieler James Clifton den ganzen Mai Feld- 
marschall Montgomery. Er beobachtete jede sei- 
ner Bewegungen und studierte eingehend die ihm 
zugedachte Rolle. Geste für Geste, Wort für 
Wort, jede Betonung, jede Gewohnheit, jede Be- 
sonderheit, jede Abweichung von der Norm, und 
Schritt für Schritt nahm die Umwandlung des 
Schauspielers in den Heerführer seinen Fortgang. 
Bis sich in einem entlegenen Schloß im Norden 
Schottlands eines Tages dann der Schauspieler 
und der Feldmarschall gegenüberstanden. Die 
Generalprobe erfolgte unter Ausschluß des Pu- 
blikums. Nur ein einziger Kritiker sollte die Lei- 
stung des Schauspielers beurteilen: Sein Vor- 
bild. > 





Illustrationen: Kar! Fischer 


Am 26. Mai war die Rolle einstudiert. Die Szene 
wurde von Inspizienten des Intelligence Service 
sorgfältig vorbereitet, 

Vier Männer verließen das Patrizierhaus in 
einer Londoner Straße. Sie bestiegen eine große 
schwarze Limousine. In einer anderen, einer ein- 
samen Straße hielt das Auto. Der Fahrer sprang 
heraus, schaute sich vergewissernd um und 
steckte den Marschallstander auf. Im Wagen 
legte der Schauspieler seinen einfachen Regen- 
mantel ab und saß in Marschallsuniform da. Ein 
letzter Blick in den Spiegel, dann setzte er die 
Baskenmütze auf. 

Auf dem Flugplatz Northolt. 

Der Feldmarschall schreitet die Ehrenkompanie 
ab, Rufe erschallen. Auch Zivilpersonen sind zu- 
gegen, Neugierige. Auch berufsmäßige Neu- 
gierige. Der Schauspieler ist leicht erregt. Diese 
große Rolle zerrt doch an seinen Nerven. Eine 
Militärkapelle spielt, ein paar energische Schritte 
noch, und der Schauspieler lebt sich völlig in die 
Gestalt hinein. Aus seinem Gesicht schwindet die 
Röte von der Aufregung und aus seinen Ge- 
danken das Lampenfleber. Er geht mit sicheren 
Schritten zum Flugzeug, das ihm Winston Chur- 
chill persönlich für diese Reise zur Verfügung 
gestellt hat. : 

„Guten Abend, Slee“, grüßt er freundlich den 
Flugkapitän. 

„Guten Abend, Sire.“ 

„Hoffentlich haben wir gutes Wetter.“ 

„Das Wetter ist ausgezeichnet, Sire.“ 

„In Ordnung, dann los an den Start!“ 

Natürlich befanden sich beim Abflug einer so 
hochgestellten Persönlichkeit auch deutsche 
Agenten der Abwehr unter den Neugierigen auf 
dem Flugplatz. Sie verfolgten aufmerksam jeden 
Schritt und jede Bewegung des falschen Feld- 
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marschalls, durchschauten den Betrug aber nicht 
und schickten unverzüglich die chiffrierte Mel- 
dung nach Berlin, Feldmarschall Montgomery sei 
in Begleitung vom Flugplatz Northolt abgeflogen. 
Ziel unbekannt. 

Ihre Kollegen, etwas südlicher in Europa tätig, 
erfuhren aber bald danach, daß Montgomerys 
Reiseziel Gibraltar war und im Anschluß daran 
ein Besuch- Algiers erfolgen sollte. Diese Infor- 
mationen gaben sie sofort an ihre hohen Chefs 
weiter, die daraus denSchluß zogen: Montgomery 
hat England verlassen — die Invasion wird auf- 
geschoben. 

Es ist ein herrlicher Morgen, sieben Uhr fünf- 
unddreißig Minuten. Der falscheMonty verläßt in 
Gibraltar die Maschine, Offiziere begrüßen ihn, 
sie fahren durch die Stadt, die Bevölkerung ju- 
belt. Auch sein alter Freund aus der Studienzeit, 
General Sir Ralph Eastwood, war gekommen, um 
ihn willkommen zu heißen. 

„Halloo, Monty!“ 

„Halloo, Rusty, du altes Haus! Ich freue mich, 
daß wir uns wieder einmal sehen... !“ 

Das war eine Prüfung! 

Clifton bestand sie mit einer Eins. Nicht einmal 
der alte Rusty. der Montgomery gewissermaßen 
von Kindheit auf kannte, merkte etwas. Am 
nächsten Tag flog Monty weiter. Richtung Algier. 
Der deutsche Agent Nummer eins für dieses Ge- 
biet, ein Norweger, der in der Flugplatzkantine 
beschäftigt war, gab sofort nachstehende Mel- 
dung weiter: 

„Alles scheint darauf hinzudeuten, daß die Lan- 


‘dung der Alliierten von der afrikanischen Küste 


aus erfolgt, also vom Süden her, und nicht, wie 
bis jetzt angenommen wurde, von England aus.“ 

Monty hatte indessen in einem auf Hochglanz 
polierten weißen Cadillac Platz genommen, vier- 


zehn motorisierte Polizisten auf Nortonmaschinen 
nahmen vor und hinter dem Wagen Aufstellung, 
und die triumphale Fahrt durch die Stadt konnte 
beginnen. Und sie begann auch. Mit allem nur 


möglichen Pomp, ohne Geheimhaltung, eher 
etwas auffällig. Damit deutsche Agenten nicht 
doch etwa Zweifel hegten, hielt der Wagen un- 
mittelbar darauf vor dem Hauptquartier General 
Wilsons, der ein alter Freund des Feldmarschalls 
war und den Monty vertraulich Jumbo nannte. 
Hinter verschlossenen Türen fand eine Geheim- 
beratung statt. Der Zweck dieser Beratung wurde 
streng geheim gehalten. Die Agenten des deut- 
schen Spionagedienstes schluckten diesen Brok- 
ken mit dem Trick des britischen Intelligence 
Service und des Schauspielers James Clifton, 
ohne ihn zu kauen. 

In der Nacht vom 5. zum 6. Juni 1944 begann die 
Invasion, dieser berüchtigte längste Tag des zwei- 
ten Weltkrieges, und der Schauspieler hatte seine 
Rolle ausgespielt. Man hatte für den Doppel- 
gänger keine Arbeit mehr, denn jetzt griff der 
wirkliche Heerführer ein. James Clifton hatte 
seine Rolle ausgespielt. Jetzt hätte er sich ab- 
schminken, umziehen und nach Hause gehen 
sollen. 

Er faltete die Uniform mit den Orden und Aus- 
zeichnungen zusammen. Er kassierte das Hono- 
rar. In der Zeit seines Auftritts hatte er Generals- 
gehalt bezogen. Nun war für den Schauspieler 
das Stück damit nicht zu Ende. Er hatte sich sei- 
ner Kunst verschrieben wie Faust dem Teufel, 
und die Kunst wurde ihm zum Fluch. James Clif- 
ton fühlte, daß er verloren war. Er hatte den 
Zauber und den Rausch der Macht des Ruhmes 
kennengelernt. Er hatte gelernt, ein großer Feld- 
marschall zu sein. So hatte damals der Befehl 
gelautet, den der Kommandeur dem Leutnant 





gegeben hatte. Jetzt aber hatte er einen anderen 
Befehl bekommen: 

„Hören Sie auf zu spielen... !“ 

Er konnte nicht aufhören, diese Gestalt konnte 
auch kein Befehl mehr zügeln. Nein, das schaffte 
der Schauspieler nicht mehr. Wie sollte er in den 
Alltag zurückkehren, wo er einmal gelernt hatte, 
nur im Feiertag zu leben? 

Der erste, der die Krise des Schauspielers, der 
seine Rolle zu Ende spielen sollte, bemerkte, war 
der Brigadegeneral, während der Vorstellung 
Adjutant des Schauspielers. 

„Das war ein mächtiger Brocken’ Arbeit, nicht 
wahr, James? Was machen die Nerven?“ 

„Die Nerven? Was soll dieser Unsinn, Alter- 
chen!“ antwortete durch Cliftons Mund Mont- 
gomerys Stimme. 

Nach dem Kriege machte der Schauspieler James 
Clifton noch einmal kurz von sich reden. Er 
spielte in einem durchschnittlichen Film, der 
durchgefallen ist, die Rolle des Feldmarschalls 
Montgomery. Seine Theaterkarriere war voll- 
ends dahin. Es war unmöglich, einen Schauspieler 
zu beschäftigen, der in jeder Rolle, von Romeo 
angefangen bis Hamlet, ob in einer Tragödie oder 
in einer Komödie, nur eine Gestalt verkörperte: 
Montgomery. 

Der Mann mit Namen James Clifton lebte dann 
mit seiner Frau und seinem Hund in einem ent- 
legenen Häuschen und konnte sein Dasein nur 
fristen, weil er als Invalide aus dem ersten Welt- 
krieg eine kleine Rente bezog. Seine Gattin Eva 
sorgte für ihn. so gut sie nur konnte. Aber eines 
Tages war sie mit ihren Kräften am Ende, und 
auch mit dem Geld. Ihr blieb keine andere Wahl 
als den Hörer abzunehmen und die Nummer zu 
wählen: 

„Bitte,istdort dieNervenheilanstaltWorthing...?“ 
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rst drei Tage nannte man uns Genossen Flieger, 
da saß ich bereits in einem richtigen Flugzeug 
und erhob mich in die Lüfte. 


An diesem dritten Tag, in aller Frühe, wir hatten 
gerade die Zivilkleidung gegen die Uniform ver- 
tauscht, da rief unser Gruppenführer einen mei- 
ner Kameraden und mich heraus. 


Im Schlafanzug betraten wir den Dienstraum des 
Hauptfeldwebels. Dort erwartete uns bereits ein 
Offizier. Wir sollten uns sofort auf dem Flugplatz 
melden, sägte er zu uns, es wäre eilig und wich- 
tig und es hinge viel davon ab. 


Es ging alles so rasch, daß wir gar nicht recht 
mitbekamen. worum es sich eigentlich handelte. 
Wir schlüpften also in unsere Uniformen und er- 
schienen wenig später auf dem Flugplatzgelände. 
Der Offizier, der uns am Morgen eingewiesen 
hatte, erwartete uns bereits ungeduldig. Er wies 
auf ein Flugzeug, das einsam, weitab von den 
modernen Düsenjägern, auf einer Wiese stand. 
„Worauf wartet ihr noch,“ sagte er, „steigt ein, 
wir haben wenig Zeit." 


Wir blickten uns an. Jeder dachte wohl das 
gleiche. Was sollten wir Drei-Tage-Soldaten in 
einem Flugzeug? Doch zum fragen war keine 
Zeit. Klopfenden Herzens erstiegen wir die kurze 
Gangway und betraten das Innere. Erstaunt 
sahen wir uns um. Wir waren nicht allein. Auf 
den Bänken, entlang der Bordwände hockten be- 
reits einige Soldaten, die uns Neue neugierig 
musterten, Sie trugen auf den Rücken dicke Ruck- 
säcke. Sicherlich befindet sich das Einsatzgepäck 
darin, überlegten wir. Da erschien der Flugzeug- 
führer, begrüßte uns freundlich und schnallte 
uns dann gleichfalls Solch schwere Packen aufs 
Kreuz. Dann verschwand er wieder in der vor- 
deren Kabine, und wenig später heulte der Mo- 
tor auf. Der Propeller begann zu rasen, ließ das 
Flugzeug erbeben. Donnerndes Tosen erfüllte 
den engen Raum. Stickige Luft erschwerte uns 
das Atmen, Wir spürten, wie die Maschine lang- 
sam über die Wiese zu hüpfen begann. Und plötz- 
lich war alles ruhig, wir fühlten uns so leicht, 
wir flogen. Zum ersten Mal saß ich in einem Flug- 
zeug und flog... 


Wir fühlten uns wie neugeboren, saßen auf- 
geregt nebeneinander auf den harten Bänken 
und warfen ab und zu einen Blick aus dem klei- 
nen Fenster. Das weiße Band der Rollbahn, die 
Flugzeughallen, die Bäume und die Menschen, 
alles wurde immer kleiner und entfernte sich. 
Das Objekt verschwand. Felder tauchten auf, 
dann Dörfer und wieder Felder. Ein Waldstreifen 
wechselte mit einem großen Ort. Es war un- 
beschreiblich schön. Die Wolken flogen fast zu 
den Fenstern herein. Ich brauchte nur die Hand 
danach auszustrecken. Aber plötzlich wurde ich 
unruhig. Wohin flogen wir überhaupt? Was hatte 
das alles zu bedeuten? Ach ja, der Offizier hatte 
von einer Übung gesprochen. Sicher werden wir 
in Kürze irgendwo landen. ‚Hast doch wieder 
mal Schwein.‘ dachte ich erfreut und überglück- 
lich. ‚Während die anderen links-zwo-drei-vier 
proben. schwebe ich in den Wolken, einfach so 
zum Vergnügen, wie es schien. Weshalb aber bin 
ausgerechnet ich unter den Glücklichen?‘ Mir 
kamen erneut Bedenken. 


Zeien 


Plötzlich öffnete sich die Pilotenkabine, ein Offl- 
zier trat in unseren Raum und sagte: „Macht euch 
bereit, in wenigen Minuten sind wir an Ort und 
Stelle." Die Soldaten um uns erhoben sich, zogen 
und zerrten an ihren Rucksäcken, stülpten eine 
gepolsterte Kappe über den Kopf und überprüf- 
ten nochmals peinlich genau ihre Ausrüstung. 


Wir sahen erstaunt zu. Was ging hier vor? Und 
plötzlich durchzuckte mich eiskalte Angst. Eine 
schreckliche Vermutung durchbohrte fast den 
Kopf. Da wurde es zur Gewißheit, denn der Offl- 
zier trat zur Außentür, öffnete sie und riefin den 
hereindringenden Motorenlärm: „Fertigmachen 
zum Absprung!“ Mit schreckensbleichem Gesicht 
sah ich, wie die anderen Soldaten in die unheim- 
liche, bodenlose Tiefe sprangen. Ich schwitzte, ich 
fror, wollte mich irgendwo festklammern. Die 
gähnendeÖffnung war so nah. Gleich würde mich 
der Wirbel erfassen und hinauszerren. Ich würde 
fallen und fallen. Ich wollte schreien, die Angst 
herausschreien, doch sie drückte mir die Kehle 
zu. Die Kabine war leer. Nur wir zwei von der 
A-Kompanie saßen noch steif an die Bordwand 
gelehnt. „Worauf wartet ihr noch?“ Der Offizier 
war zu uns getreten und betrachtete verständ- 
nislos unsere kalkweißen Gesichter. „Ihr habt 
doch nicht etwa Angst bekommen? Na los, springt 
schon, für euch alte Hasen ist es doch eine Klei- 
nigkeit.“ 

Alte Hasen? 

Kleinigkeit? 

Ich sprang auf und rief mit überschlagender 
Stimme: „Nein,nein, das ist ein Mißverständnis. 
Mit Fallschirmen haben wir noch nie was zu tun 
gehabt. Bestimmt, ich lige nicht!“ Mein Kumpel 
nickte zustimmend. Der Offlzier war verblüfft 
und wurde selbst blaß. Wortlos wandte er sich 
ab und verschwand in der Pilotenkabine. Eine 
halbe Stunde danach standen wir wieder auf dem 
Flugplatz. Später klärte sich alles auf. Man hatte 
uns infolge Namensgleichheit mit ausgebildeten 
Fallschirmspringern verwechselt. In der Nach- 
bargruppe gab es tatsächlich zwei, die vom Fall- 
schirmspringen etwas verstanden. Tagelang hat- 
ten sie stolz auf ihren Einsatz gewartet. Vergeb- 
lich. Weshalb trugen sie auch unsere Namen? Der 
Schreiber hatte von alledem keine Ahnung. Der 
kannte zufällig meinen Kumpel mit Namen, er 
war irgendwie gleich am ersten Tag mit ihm zu- 
sammengestoßen. Mein Name fand sich auch noch 
in dieser Gruppe, Also gab es für ih keine Zwei- 
fel. Er war überzeugt, ohne sich zu überzeugen, 
daß wir die Richtigen seien. Werner Schmidt 
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N achdem die moderne Ra- 


ketentechnik einen Stand er- 
reicht hatte, der für militärische 
Zwecke erstmalig schwere 
Kampfladungstrager mit in- 
terkontinentalen Reichweiten 
möglich machte, ergab sich 
zwangsläufig parallel dazu die 
Forderung nach entsprechen- 
den Abwehrmitteln. Ausgehend 
von der besonderen Flugme- 
chanik interkontinentaler balli- 
stischer Raketen war dabei von 
vornherein klar, daß ebenfalls 
nur Raketen als Abwehrwaffen 
in Betracht kommen konnten. 
In den ersten Verlautbarungen 
über derartige Spezialraketen 
tauchte daher die nicht gerade 
schöne Wortkombination ,,Anti- 
Raketen-Rakete“ auf, die sich 
inzwischen jedoch auf die zur 
Kennzeichnung völlig ausrei- 
chende Form „Anti-Rakete” 
reduziert hat. 

Die Anforderungen an den 
Kampfwert sind im Gesamt- 
bereich der Anti-Raketen im 
allgemeinen gleich. Für alle zu 
bekämpfenden Kampfladungs- 
träger gilt, daß sie schon mög- 
lichst weit außerhalb des eige- 
nen Territoriums oder zu- 
mindest so weit über der 
Erdoberfläche abgewehrt wer- 
den, daß ihre Wirkung auch 
bei eventueller Auslösung 
durch die Anti-Rakete nicht 
oder nur stark vermindert den 
Erdboden erreicht. Dazu ist in 
erster Linie notwendig, das 
Abwehrsystem mit verschiede- 
nen hochleistungsfähigen Früh- 
warn- und Zielverfolgungs- 
komplexen auszustatten. Für 
die Aufgabe des Frühwarn- 
dienstes können weitreichende 


FunkmeBanlagen eingesetzt 
werden. Als aussichtsreich er- 
weisen sich in zunehmendem 
Maße die Frühwarn-Satelliten. 
Auch für die Zielverfolgung, 
von der die Ausgangswerte für 
das Flugbahnprogramm der 
Anti-Rakete geliefert werden, 
kann der Einsatz von speziell 
ausgerüsteten Satelliten das 
Funkmeßprinzip mit Boden- 
stationen in seiner Wirksam- 
keit wesentlich verstärken. 

Die von den Frühwarn- und 
Zielverfolgungskomplexen ge- 
lieferten Angaben werden in 
der jeweiligen Abwehrleitsta- 
tion ausgewertet und als Re- 
chengrundlage für den Einsatz 
der Anti-Rakete benutzt. Das 
heißt, man muß möglichst 
exakt die Bahn des anfliegen- 
den Objektes bestimmen, um 
danach für die Anti-Rakete 
eine Flugbahn festlegen zu 
können, die sie entweder ge- 
nau oder doch wenigstens so- 
weit an das Ziel heranbringt, 
daß dessen Vernichtung noch 
möglich wird. Ein direkter Tref- 
fer ist wegen der enorm hohen 
Relativgeschwindigkeit zwi- 
schen Anti-Rakete und Ziel- 
objekt praktisch kaum zu er- 
reichen, so daß hauptsächlich 
Annäherungszünder verwendet 
werden. Lediglich beim Einsatz 
gegen Objekte auf mehrfach 
durchlaufenen Satellitenbah- 












nen (militärische Raumstatio= 
nen) wäre eine Lenkung bis 
zum direkten Treffer mit gräße- 
rer Wahrscheinlichkeit möglich. 
Da es sich bei den übrigen 
abzuwehrenden Objekten (z.B. 
Interkontinentalraketen) in je- 
dem Fall um außerordentlich 
schnell bewegte (Geschwindig- 
keiten bis 10km/s) und nur 
verhältnismäßig kurzzeitig zu 
ortende Flugkörper handelt, 
müssen für die rechnerischen 
Auswertungen und die Wahl 
des Bahnprogramms für die 
Anti-Rakete unbedingt elek- 
tronische Datenverarbeitungs- 
und Rechenanlagen höchster 
Arbeitsgeschwindigkeit ver- 
wendet werden. Die Leistungs- 
fahigkeit dieses Teiles des Ab- 
wehrsystems ist das wichtigste 
Kriterium seiner Gesamtwirk- 
samkeit. 

In raketentechnischer Hinsicht 
sind die Anforderungen jedoch 
nicht geringer. Schon aus Be- 
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reitschaftsgründen fallen alle 
Raketen mit nicht lagerfahigen 
Treibstoffen fiir den Einsatz als 
Anti-Raketen aus. Aber auch 
solche mit lagerfahigen flüssi- 
gen Treibstoffen sind für die- 
sen Zweck kaum geeignet. Ihre 
Antriebssysteme sind im allge- 
meinen recht kompliziert und 
daher in gewisser Weise auch 
störanfällig. Hinzu kommt, daß 
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für Anti-Raketen aus bahn- 
mechanischen Gründen eine 
möglichst hohe Startbeschleu- 
nigung erforderlich ist, die sich 
bei Flüssigkeitsraketen aus 
technologischen Gründen nicht 
erreichen läßt. Die besten Vor- 
aussetzungen bieten Feststoff- 
raketen, deren unkompliziertes 
Funktionsprinzip, in Verbin- 
dung mit Lagerfähigkeit und 
günstiger Flugmechanik (hohe 
Startbeschleunigung), den ge- 
wiinschten Werten fiir den Ein- 
satz von Anti-Raketen ent- 
gegenkommen. 

Nachdem in den letzten Jahren 
auch noch bedeutende Fort- 
schritte in der Steigerung der 
Antriebsleistung von festen 
Treibstoffen erzielt werden 
konnten und außerdem Ver- 
fahren entwickelt wurden, um 
bei Feststoffraketen eine ex- 





akte Brennschlußregelung so- 
wie genaue Lenkmöglichkeiten 


zu erhalten, konnten Anti- 
Raketen geschaffen werden, 
die als wirksam und zuverläs- 
sig gelten. Ihr Aufbau ist 
meist zweistufig, wobei eine 
außerordentlich schubstarke 
Startstufe für die sehr hohe 
Startbeschleunigung und An- 
fangsgeschwindigkeit sorgt, 
während die zweite Stufe der 
weiteren Präzisierung des Ziel- 
anfluges und Steigerung der 
Geschwindigkeit dient. Für den 
Start werden meist lafetten- 
ëhnliche Startrampen verwen- 
det, die sich in gedeckten und 
teilweise unterirdischen Stel- 
lungen befinden. 

Im Hinblick auf die aggressive 
Militärpolitik der USA kann es 
nicht überraschen, daß auch 
auf diesem Gebiet der militäri- 
schen Raketentechnik die Ent- 
wicklung in der Sowjetunion 
schon vor Jahren mit besonde- 
rer Intensität vorangetrieben 
wurde und außerordentliche 
Erfolge zu verzeichnen hatte 
Wie die Paraden in Moskau 
und ein der Weltöffentlichkeit 
zugänglich gemachter Film 
über sowjetische Raketenwaf- 
fen sehr nachdrücklich bewei- 
sen, verfügt die Sowjetunion 
schon seit längerer Zeit über 
Anti-Raketen von größter Zu- 
verlässigkeit und Wirksamkeit. 
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eitend, fechtend, schieBend, schwimmend und 
laufend, ein Tausendsassa, jeder Situation ge- 
wachsen, spielend die schwierigsten Aufgaben 
meisternd, dabei nie sein charmantes Lächeln 
verlierend — so begeisterte er die Jugend in aller 
Welt, ließ er die Backfisch-Herzen höher schla- 
gen: der unvergessene Gerard Philipe als Fanfan 
der Husar. 


Auch sie müssen reiten, fechten, schießen, schwim- 
men und laufen. Bei ihnen sieht es allerdings 
weniger spielend aus, und sie haben dabei auch 
kein charmantes Lächeln auf den Lippen — jene 
jungen Männer, die sich einer Sportart verschrie- 
ben haben, die höchste Anforderungen an sie 
stellt, dieSelbstüberwindung,Willenskraft, Härte, 
Ausdauer, Vielseitigkeit, Nervenstärke von ihnen 
fordert, dem Modernen Fünfkampf. 


Um 1900 entwickelte sich diese Sportart im 
schwedischen Heer. Der Offizier sollte seine 
Fähigkeiten — entsprechend der damaligen 
Kampfesweise — nachweisen. 


Nun kann man zwar nicht gerade davon sprechen, 
daß alle Disziplinen des Modernen Fünfkampfes 
auch den Anforderungen der modernen Armee 
entsprechen, trotzdem nennt man ihn aber zu 
Recht „modern“, als Gegenstück zum klassischen 
Fünfkampf, dem Pentathlon, den die alten Grie- 
chen bereits vor 2500 Jahren betrieben, mit den 
Disziplinen Lauf, Weitsprung, Speerwurf, Dis- 
kuswurf und Ringkampf. 


Die Chronik des Modernen Fünfkampfes in un- 
serer Republik hat noch nicht allzuviele Seiten, 
und doch kann man in ihr schon von schönen Er- 
folgen lesen. Ein bedeutendes Stück dieser Chro- 
nik wurde in der Armee geschrieben, genauer 
gesagt, beim ASK Vorwärts Berlin. 

Blättern wir ein wenig in ihr. 


winter 


stellte Major Günther Wirth 





bei den Modernen Fiinfkampfern 


des ASK Vorwärts Berlin fest 





Die ‚alte Garde’ des ASK 


Sehr wohl war den Männern, die im Jahre 1957 
beim ASK. Vorwärts Berlin die Mannschaft Mo- 
derner Fünfkampf aufbauen sollten, nicht ge- 
rade zu Mute. Werner Kröning war Dipl.-Sport- 
lehrer und bildete an einer Offiziersschule Sport- 
offiziere aus. Nun war er plötzlich zum Trainer 
für Modernen Fünfkampf avanciert. Peter Sta- 
nitzki, Rolf Bels, Klaus Petrikowski und Horst 
Schubert waren an der Offiziersschule seine 
Schüler gewesen. Sie nahm er mit nach Straus- 


Disziplin Nr. 1: 
Das Reiten 


Nicht jeder versteht es, sich In 
den 20 Minuten, die zum Einrei- 
ten des ausgelosten Pferdes zur 
Verfügung stehen, richtig auf 
das oft sehr sensible Tier einzu- 
stellen. Manfred Große schien 
bei den XII. Weltmeisterschaf- 
ten 1965 in Leipzig mit „Dedo- 
migdelein" wie verwachsen. Mit 
seinem Sieg beim Reiten legte 
der Dynamo-Sportler die Basis fiir 
seinen hervorragenden 4. Platz 
in der Gesamtwertung. 


Disziplin Nr. 2: 
Das Fechten 


ist die Mammutdisziplin des 
Fünfkampfes. Vom frühen Mor- 
gen bis in die Abendstunden 
kreuzen die Konkurrenten die 
Klingen. Jeder kämpft gegen 
jeden. Ein Treffer entscheidet. 





berg, dort wurden sie seine Schützlinge in der 
für sie völlig neuen Sportart. Wohl waren sie 
körperlich gut durchgebildet, konnten laufen, 
auch etwas schwimmen und schießen... Aber 
fechten? Und reiten? Bald kamen noch einige 
„Mutige“ als Aktive hinzu: Brehme, Teichgrä- 
ber, Uhlig, Grönert. Ohne Erfahrung aber mit 
Fleiß, Energie und ohne Hemmungen packten 
sie gemeinsam den Fiinfkampfstier bei den Hör- 
nern: Nur nicht bange machen lassen, es wird 
schon schief gehen! 

Ein Jahr später fanden die ersten Deutschen 
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Meisterschaften statt, und siehe da, Peter Sta- 
nitzki und Rolf Bels holten Titel und ‚Vize‘. Wo 
sie aber international standen, erfuhren die jun- 
gen ASK-Fünfkämpfer noch im gleichen Jahre 
1958. Bei der I. Sommerspartakiade der befreun- 
deten Armeen in Leipzig blieb für sie hinter 
Ungarn, Rumänien, der Sowjetunion und Polen 
nur der letzte Platz. Besonders beim Fechten 
sahen Bels, Brehme, Teichgräber und Stanitzki 
kaum einen Stich‘. Unter 19 Teilnehmern beleg- 
ten sie die Plätze 15, 16, 17 und 19. Mit der be- 
scheidenen Punktzahl von 3672 wurde Unterleut- 
nant Rolf Bels im Gesamtergebnis immerhin 
Elfter. 


Aber war denn mehr zu erwarten? Standen sie 
doch fast noch als Anfanger Weltklasse-Athleten 
gegentiber. 

Deshalb ließen sie sich auch nicht entmutigen, 
und die Erfolge, durch die sie in den kommenden 
Jahren immer dichter zur Weltspitze aufrückten, 
belohnten ihren Trainingsfleiß, ihre Ausdauer 
und ihren Optimismus, 

1960 reisten die Armeefünfkämpfer nach Buka- 
rest zu den SKDA-Meisterschaften. Der 4. Rang, 
den sie dort erreichten, bestätigte- bereits ihren 
Aufschwung. Manfred Teichgräber sorgte dabei 
noch für eine faustdicke Überraschung. Als kras- 
ser Außenseiter — das Fechten war ja noch immer 
unsere ,,Angst“disziplin — gewann er ausgerech- 
net den Fechtwettbewerb. Die sowjetischen und 
ungarischen Weltklasseleute waren schockiert, 
sie fanden einfach keine Gegenmittel gegen Man- 
freds Attacken. Immer wieder hieß es nach Fuß- 
treffern: Sieger Teichgräber, ASK Vorwärts 
Berlin. 

1963 ließ unsere junge Mannschaft bei denSKDA- 
Meisterschaften in Kiew- schließlich nur noch 
Ungarn und der UdSSR, den beiden stärksten 
Fünfkampfnationen der Welt, den Vortritt. Auch 
hier erregten zwei ASK-Sportler Aufsehen. Im 
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Disziplin Nr. 3: Das Schießen 


erfordert eine ruhige Hand und gute Nerven, Bel 20 Schuß 
erhält der Wettkämpfer für 194 Ringe 1000 Punkte. Eine 
„Fahrkarte” bedeutet bereits 220 Punkte Abzug. Unter- 
offizler Dieter Grönke versucht, zwischen den einzelnen 
Serien völlig „abzuschalten". í 


Disziplin Nr. 4: 


Das Schwimmen 


3:54,0 min für 300 m bringen 
1000 Punkte. Ein Klasse-Fünf- 
kämpfer muß also mindestens 
eine Zeit unter 4 : 00 min schwim- 
men. Als 3%jährlger holte sich 
der 4fache Weltmelster Igor No- 
wikow (UdSSR) im vorigen Jahr 
noch einmal den Vize-Weltmei- 
stertitel. Heute Ist er Trainer und 
Betreuer der sowjetischen Junlo- 
ren-Nationalmonnschaft. 





ersten Durchgang beim Reiten mußten bereits 
zwei Favoriten ihre Hoffnungen begraben. Tin- 
tea (Rumänien) und Mokejew (UdSSR) kamen 
mit ihren Pferden überhaupt nicht klar. Ergeb- 
nis: Null Punkte. 

Ausgerechnet diese „Unglückspferde“ losten für 
den zweiten Ritt unsere Jürgen Hintze und Horst 
Schubert. Na, so ein Pech, mit den „Gäulen“ ist 
ja nichts zu holen. 

Aber unsere beiden Genossen bewiesen Kampf- 
geist, Nervenstärke und reiterisches Können. Er- 
gebnis: Erster und zweiter Platz beim Reiten. 
Man begannin Fünfkampfkreisen allmählich von 
den DDR-Athleten zu sprechen. 

Schon 1962 standen zwei Armeesportler in der 
Fünfkampf-WM-Vertretung der DDR, die im fer- 
nen Mexiko Achter wurde. Horst Schubert war 
Ersatzmann ‚und Klaus Petrikowski belegte den 
17. Rang. Ein Jahr später in der Schweiz stieß 
„Petri“ sogar in die Spitze der weltbesten Fünf- 
kämpfer vor: Siebenter Platz bei den WM. Die 
Bronzemedaille bei den Weltmeisterschaften im 
vorigen Jahr in Leipzig bewies endgültig: Die 
DDR hat in nur knapp zehn Jahren Fünfkampf- 
geschichte den Anschluß an die Weltspitze er- 
reicht. $ 
Die ASK-Sportler, an ihrer Spitze Major Werner 
Kröning, Hauptmann Peter Stanitzki (heute 
Cheftrainer der ASK-Fechter), Hauptmann Klaus 
Petrikowski, Hauptmann Horst Schubert, haben 
bedeutenden Anteil daran. Im vergangenen Jahr 
beendeten Petrikowski und Schubert als letzte 
der alten Garde ihre aktive Laufbahn. Inzwischen 
ist 


Eine neue Generation 


von Fünfkämpfern beim ASK herangewachsen. 
Oberfeldwebel Jiirgen Hintze, Oberfeldwebel 


Helmut Drews, Unteroffizier Peter Bohn und 





Unteroffizier Dieter Grönke gehören heute zur 
Spitzenklasse im DDR-Fünfkampf. Hohe Trai- 
ningsbelastungen nehmen sie auf sich. Es geht 
um einen Platz im WM-Aufgebot unserer Repu- 
blik. Vor allem haben sie sich dabei mit Adler 
(Halle-Kreutz) und den Dynamo-Athleten Grosse, 
Liideritz und Kutschke auseinanderzusetzen. 
Kondition und vor allem Nervenstärke werden 
sie benötigen, um bei der Weltmeisterschaft in 
Australien dabei sein und bestehen zu können. 
Eine winzige Unachtsamkeit, das Nachlassen der 
Konzentration für den Bruchteil einer Sekunde 
kann jahrelangen Trainingsfleiß zunichte ma- 
chen, 


‚Ihr Genosse Horst Schubert kann ihnen davon 


erzählen: 

Bei den Ausscheidungen mit Westdeutschland 
für die Olympischen Spiele in Rom 1960 hatte er 
seine Fahrkarte fast sicher. Auch das Schießen 
hatte er souverän absolviert — bis auf den letz- 
ten Schuß. Um Zehntelsekunden zu spät drückte 
er ab, die Scheibe war bereits wieder verschwun- 
den: Fehler! 

Aus der Traum von den Olympischen Spielen. 
Auch Dieter Grönke kann ein Lied von der 
„Nerven“disziplin Schießen singen. > 
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Immer wieder schiittelte er im Leipziger Schützen- 
hof den Kopf, seine Schüsse saßen nicht so, wie 
er es wünschte, Etwas dürftige 560 Schießpunkte 
waren schließlich das Ergebnis. Nicht immer ge- 
lingt es eben, so ruhig zu bleiben, zwischen den 
einzelnen Serien so abzuschalten, daß die Schüsse 
sicher ins Zentrum kommen. 

Durch starke Leistungen besonders beim Reiten 
(2. Platz!) und Laufen holte Unteroffizier Grönke 
aber dennoch einen ausgezeichneten 12. Rang bei 
den I. Weltmeisterschaften der Junioren. 

Beim ASK kümmert man sich aber auch um 





Disziplin Nr. 5: Das Laufen 


Ein starker Läufer kann am letzten Tag des Wettkampfes 
beim 4000-m-Geländelauf noch viele Punkte herauslaufen. 
Weltmeister Andrasz Balczo (Ungarn) ist in allen 5 Dis- 
ziplinen gleichmäßig stark und zur Zeit kaum zu schlagen. 
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Die ganz Jungen 


In Brandenburg, Schneeberg und Luckenwalde 
betreuen Übungsleiter des ASK Kinder und Ju- 
gendliche in sogenannten Stützpunkten. Kein 
schöner Name, aber eine gute Sache. 

Bereits mit 10 Jahren beginnen die Jungen mit 
einem Dreikampf (Schießen, Laufen, Schwim- 
men), der bei den 14jahrigen zum Fünfkampf er- 
weitert wird. In der Jugendabteilung des ASK 
in Potsdam arbeiten die hauptamtlichen Trainer 
der ASK-Fünfkämpfer gleichzeitig mit dem 
Nachwuchs. Albert Jäger (Reiten), Jürgen Wolf 
und Manfred Teichgräber (Fechten), Major Klaus 
Skowronek (Schießen), Hauptmann Klaus Göh- 
lich (Schwimmen) und Major Werner Kröning 
(Laufen) hoffen, daß sich diese Jugendarbeit in 
einigen Jahren auszahlen wird, daß noch mehr 
Talente wie Dieter Grönke, der ja aus der eige- 
nen Jugendabteilung hervorging, heranwachsen 
werden. 


Lehrende und Lernende 


sind sowjetische und DDR-Sportler von Beginn 
ihrer freundschaftlichen Beziehungen an ge- 
wesen. Auch im modernen Fünfkampf. Als die 
Fünfkämpfer in der DDR und beim ASK ihre 
ersten schüchternen Gehversuche unternahmen, 
zählten ihre sowjetischen Freunde bereits zur 
Weltspitze. 1955 hatte die Ära der sowjetischen 
Weltmeister begonnen. 1957 holte Igor Nowikow 
den ersten seiner vier Einzeltitel. 

Daß die DDR-Fünfkämpfer heute zu ernsthaften 
Konkurrenten der sowjetischen Athleten gewor- 
den sind, danken sie zu einem gut Teil diesen 
selbst, deren Unterstützung, Hinweisen, Rat- 
schlägen. Vor der Spartakiade 1958 betreute 
Pawel Rakitjanski, ehemaliger Olympiasieger 
(Mannschaftswertung), die ASK-Fünfkämpfer im 
Fechten, 1959 weilte der ASK-Cheftrainer, Major 
Werner Kröning drei Wochen in Moskau, und 
auch Fechttrainer Jürgen Wolf konnte 1965 fünf 
Wochen lang in Moskau sowjetische Trainings- 
methoden studieren. 

Auch heute sind sowjetische und deutsche Fünf- 
kämpfer Lehrende und Lernende, allerdings mit 
einem kleinen, aber bedeutungsvollen neuen 
Akzent dabei Sie lernen voneinander. 

Im Februar hatte der ASK in Potsdam liebe 
Gäste: Die sowjetische Fiinfkampfnationalmann- 
schaft der Senioren und Junioren weilte zu einem 
Trainingslager in der DDR. 

Cheftrainer Oleg Tschuwilin nannte offen die 
Ziele dieses Lehrganges seiner Schützlinge: „Ge- 
meinsam mit unseren deutschen Freunden wol- 
len wir uns auf die diesjährigen Welttitelkämpfe 
vorbereiten. Uns geht es vor allem darum, neue 
Methoden des Reittrainings kennenzulernen, 
unser Blickfeld auf diesem Gebiet zu erweitern. 
Albert Jäger, der Reittrainer der ASK-Sportler, 
hat uns dabei außerordentlich unterstützt. Auf 
der anderen Seite konnten wir, glaube ich, einige 
Erfahrungen, besonders beim Fechten, vermit- 
tein“ 

In diesem Jahr wird sich erweisen, ob die neue 
Generation der ASK-Fünfkämpfer an die Er- 
folge ihrer Vorgänger, der alten Garde um Petri- 
kowski und Schubert, wird anknüpfen können. 


Keine Fehlbelichtung mehr ... 


mit der neuen hochleistungsfähigen Spitzenkamera 24x36 
PRAKTICA mat. Erstmals Lichtmessung im Inneren der 
Kamera — im Abbildungsstrahlengang des Suchers und 
gekuppelter Belichtungsautomatik — markanteste Neue- 
rung dieses Kleinbild-Spiegelreflexmodells. 

Ein Druck auf die MeBtaste der PRAKTICA mat, und das 
Licht wird durch den neuartigen Strahlenteiler und den 








Fotowiderstand am gesomten Sucherbild gemessen. Do- 
mit isterstmalig eine exakte Messung ohne unerwünschtes 
Fremdlicht gewährleistet. Ergebnis: Immer richtig belich- 
tete Aufnahmen in Schwarz/Weiß und Color; immer rich- 
tig belichtete Aufnahmen bei Verwendung von Objektiven 
aller Brennweiten, Filtern und auszugsverlängerndem Zu- 
behör. Nah-, Lupen- und Mikroaufnahmen sind ohne 
komplizierte Umrechnungen und Tabellen möglich. 


Das sind Verkaufsargumente, die überzeugen! 


Neues lichtstarkes Standordobjektiv Meyer Oreston 1,8/50, 
SchlitzverschluB von 1 bis (ies, 

neues Bildeinstellsystem mit MeBlupe und Mikrorasterteld, 
Rückkehrspiegel, automatischer Bildzahler, ongelenkte Rückwand. 
Wechselobjektive van 20 bis 1000 mm und vielseitiges Zubehör 
für alle fotografischen Bereiche — das sind weitere hervorragende 
Merkmale dieser Spitzenkamera. 

Mit der PRAKTICA mat haben Sie immer eine Kamera im Verkaut, 
die höchsten Ansprüchen gerecht wird. 


PREIS: 917,- MDN 


VEB PENTACON DRESDEN 


Kamera- und Kinowerke 
PENTACON 
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ARMEE-RUNDSCHAU 
5/1966 









Taktisch-technische Daten: 





Bewaffnung ohne 
Besatzung 1 Mann 

















Leermasse 1842 kg » Eingesetzt als leichter Mehrzweck- 

Abflugmasse 2540 kg hubschrauber, insbesondere fiir Auf- 

Rotordurchmesser 14,81 m klärungs- und Rettungsaufgaben. 

Rumpflänge 14,07 m Die „Sycamore“ kann maximal vier 

Höhe 4,44 m Mann oder zwei Verwundete auf Tra- 

i Höchstgeschwindigkeit 204 km/h gen befördern. Es wurden 178 Hub- 

d Reisegeschwindigkeit 146 km/h schrauber dieses Typs gebaut, davon 

` Steiggeschwindigkeit \396 m/min 50 fiir die westdeutsche Armee. 

Í H “ praktische Gipfelhöhe 4720 m Außer in Großbritannien und West- 

Bristol „Sycamore Reichweite 460 km deutschland ist der Hubschrauber 

Mk. 4H.R.14 Triebwerk 1 Neunzylinde-- auch bei den Luft- und Seestreitkräf- 

A $ Sternmotor ten Australiens und bei den Luft- 
(Großbritannien) mit 527 PS streitkräften Belgiens in Dienst. 






ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT NATO-SCHIFFE 
5/1966 






















Artillerie-Fregatte Hunt Il 
(Großbritannien) 


Taktisch-technische Daten: 


Wasserverdrängung 1050... 1490 ts 


Länge 89 m 
Breite 96m 
Tiefgang 3,4m 
max. Geschwindigkeit 25 sm/h 
Aktionsradius 3700 sm 
Bewaffnung 6 Geschütze 102 mm; 
4 Flak 40 mm; 
4 Wasserbomben- 
werfer 
Besatzung 150 Mann 


Die Fregatte des Typs Hunt Il ist in 
den Flotten Großbritanniens, Däne- 
marks, Norwegens und Westdeutsch- 
lands eingesetzt. Der Verwendungs- 
zweck des Schiffes liegt in der Feuer- 
unterstützung hei Seelandungen und 
TS-Bootangriffen, in der Geleitsiche- 
rung sowie TS-Boots- und Luftabwehr. 















ARMEE-RUNDSCHAU 
5/1966 


Pak 35 
(Deutsch- 
land) 


Taktisch-technische Daten: 
Masse in Feuerstellung 450 kg 
Gesamtlänge (Marschlage) 3400 mm 


Kaliber 37 mm 
Rohrlänge 1714 mm 
Anfangsgeschwindigkeit 762 m/s 
Schußentfernung 7200 m 
AR A 
Schützenpanzerwagen 


SPW 40 P 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 5,18 
Länge 5700 mm 
Breite 2250 mm 
Höhe 1900 mm 
Hächstgeschwindigkeit 
— Straße 80 km/h 
— Wasser 9 km/h 
Steiglähigkeit 58%, 
Bodenfreiheit 315 mm 
Motor 4-Takt-Otto 
GAS 40 P, 
Leistung 90 PS 





TYPENBLATT 


Feuer- 

geschwindigkeit 10... 15 Schuß/min 
Schwenkbereich 60° 

Bedienung 4 Monn 


Die Panzerabwehrkanone 35 wurde 
1933 entwickelt und im national-revo- 


Der schwimmfähige sowjetische 
Schützenpanzer 40 P wird in allen 
Armeen des Warschauer Vertrages 
als Führungs- und Aufklärungsfahr- 





WAFFEN DES 
ZWEITEN WELTKRIEGES 










lutionären Krieg in Spanien von sei- 
ten der faschistischen Legion Condor 
erprobt. Diese Pak war die Stan- 
dardwaHe der Panzerabwehrkompa- 
nien und -abteilungen bis Ende 1940. 
Zum Teil war das Geschütz bis 1942 
in Einsatz, 





zeug sowie für Sonderaufgaben ver- 
wendet. Charakteristisch sind die 
zwischen den Achsen absenkbaren 
Stützräder für Geländefahrten. 










schützt 
nicht 


vor 
Langeweile. 


Denn Elefanten können nicht lesen. Wie sollten sie also kap kennen? 
Wer jung ist und kap am Kiosk kauft, ist gut beraten. 

Krimi — Abenteuer — Phantastik — kurz gesagt kap — so heißen die 
Hefte, die es zweimal im Monat für 35 Pf an jedem Zeitungskiosk gibt. 
Wer Krimis verschlingt, Abenteuer liebt, einen Sinn für Phantastik besitzt 
und Kreuzworträtsel schätzt, sollte kap kennen. 


Verlag Volk und Welt - Kultur und Fortschritt 





Seien Sie anspruchsvoll: 
Nehmen Sie 
eine 


EXA 


wenn Sie sich für den diesjährigen Urlaub eine neue Kamera anschaffen 








wollen. In zehn Jahren verlangen Sie mehr von ihr als heute, und wie gut, 
wenn Sie auch dann noch auf die großen Leistungsreserven einer EXA 
zurückgreifen können. Bitte, schauen Sie sich diese modernen Kameras im 
Fachhandel einmal an. Beide EXA-Modelle sind für jedermann erschwing- 
lich, dabei aber hochwertige Spiegelreflexkameras mit allen Finessen und 
reichhaltigem Zubehör für die Kleinbildfotografie von heute und morgen. 


Wir senden Ihnen gern unsere ausführlichen Druckschrilten. 


IHAGEE KAMERAWERK AG LN, 8016 DRESDEN 
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ARTA 





MARKKLEEBERG 





Unsere Jugend — 
künftiger Gestalter 
der sozialistischen 


dwirtschaft 
Landwirtscha 14. LANDWIRTSCHAFTS- 


AUSSTELLUNG DER DDR 


12. 6. — 10. 7. 1966 





Wie 1966 in allen sozialistischen 


Zentrum der Bauernberatung 
Landwirtschaftsbetrieben 


mehr und der 
besser Erfahrungsaustausche 
billiger auf allen Gebieten 


produziert werden kann, das zeigt r 
die „Universität im Grünen” der Land- und Forstwirtschaft 
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HAUPTMANN HERMANN: „Es begann wie so oft, näm- 
lich völlig überraschend! Wir, ein Genosse und ich, waren 
gerade auf dem Wege zu einer Grenzkompanie. Da er- 
reichte uns ein Funkspruch: Grenzdurchbruch beim 
Stein 7/12, also in unserer Nähe. Wir sollten sofort dort- 
hin und mit den tschechoslowakischen Genossen alle not- 
wendigen Maßnahmen koordinieren. Na, unsere Beratung 
am Grenzstein dauerte nicht lange. Dann war alles klar.“ 
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Ka 


re 


if 


eißt du noch, wie wir 

schweißtriefend durch 

den Wald gehetzt sind?“ 
— „Ja, und erinnerst du dich 
unserer Gesichter, als die 
Spur plötzlich weg war?“ 
Schnell wie MG-Feuer schie- 
ßen in der ersten Wieder- 
sehensfreude die Fragen und 
Antworten hin und her. Ober- 
leutnant Maher aus der CSSR 
und Hauptmann Hermann von 
den Grenztruppen der Natio- 
nalen Volksarmee haben sich 
viel zu erzählen; denn sie 
sind sich lange Zeit nicht be- 
gegnet. Es geschieht ja auch 
nicht alle Tage, daß die tsche- 
choslowakischen und die deut- 
schen Genossen, in einer sol- 
chen Form, wie es seinerzeit 
geschah, gemeinsame Kampf- 
aufträge zu erfüllen haben. 
Doch die Erinnerung an jenes 
Erlebnis, das sie damals zu- 
sammenführte, ist noch immer 
frisch, Aus der Situation her- 





EEN ` OBERLEUTNANT MAHER: „Die Aktion lief präzise an. 
Grenzverletzers gemacht. Von den deutschen Genossen wurden die festgelegten 
Als wir nun nach Druckstift Abriegelungsabschnitte besetzt. Wir stellten die Such- 
und Kamera greifen, lassen gruppe, die mit Fährtenhunden der Spur des Grenzver- 
sie die Erlebnisse jenes Ta- letzers folgte. Ich hatte diese Gruppe zu führen, und der 
ges wie einen Film noch ein- deutsche Hauptmann, der Genosse Hermann, schloß sich 
mal abrollen. uns an. Im Laufschritt ging es nun durch den Wald, daß 


die Lungen keuchten.“ 


Eine gemeinsame Aktion 
von Grenzsoldaten 

der CSSR und der DDR 
rekonstruierten nach 
Augenzeugenberichten 
Ernst Gebauer (Fotos) 

und Gerhard Berchert (Text), 
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OBERLEUTNANT MAHER: „Und dann kam 
die große Überraschung! Am Bahndamm ging 
die Spur verloren. Entweder war bei einer 
Diesellok Öl ausgelaufen, oder es lagen Reste 
von Düngemitteln aus undichten Waggons auf 
der Strecke— unsere Hundedrehten sich jeden- 
falls im Kreise. Und wir uns mit ihnen, ratlos, 
in welcher Richtung wir weitersuchen sollten. 
Wertvolle Zeit würde es kosten, die Fährte 
wieder aufzunehmen.“ 























HAUPTMANN HERMANN: „Da sich die Spur 
in der näheren Umgebung nicht wiederfand, 
konnten wir annehmen, daß der Grenzverlet- 
zer der Strecke ein Stück gefolgt war. Aber 
nach welcher Seite? Laut Karte mußte ein 
Schrankenposten in der Nähe sein, ‚Hier ist 
niemand vorbeigekommen‘, sagte die Eisen- 
bahnerin, ‚ich habe mich eine ganze Weile 
draußen aufgehalten.‘ Also kehrtgemacht und 
in der anderen Richtung weitergesucht.“ 





OBERLEUTNANT MAHER;,, Diesmal stimmte 
die Richtung. Neben dem Bahndamm nahmen 
die Hunde dann die Spur wieder auf. Jetzt 
ging alles sehr schnell. Doch als wir dem 
Grenzverletzer dann schließlich unmittelbar 
auf den Fersen saßen— hatte ihn eine deutsche 
Alarmgruppe gerade festgenommen! Na, ich 
habe den Genossen die Freude gegönnt. Mich 
freute ja vielmehr, daß wir uns so gut aufein- 
ander verlassen können.“ 





Tre wkd: We 
GRENZSTEIN © 
I d 
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Noch einmal 


ANTE 


Als der Konsul Papirius Cur- 
sor d. J. sich mit den Sem- 
niten schlug, ohne ihren hart- 
näckigen Widerstand brechen 
zu können, befahl er ohne 
Wissen seiner Männer dem 
Spurius Nautius, einige Flü- 
gelsoldaten und Eseltreiber, 
auf Maultieren sitzend und 
Zweige über die Erde schlei- 
fend, von einem seitwärts ge- 
legenen Hügel mit großem 
Lärm herunterstürmen zu las- 
sen. Als diese in der Ferne 
sichtbar wurden, rief er laut, 
sein siegreicher Kollege 
komme ihnen zu Hilfe, und 
sie sollten sich beeilen, den 
Ruhm des jetzigen Gefechts 
selbst zu erringen. Hierdurch 
wurden die Römer von Selbst- 
verlauen erfüllt und stürz- 
ten auf die Feinde los, wäh- 
rend diese, durch die Staub- 
wolke entsetzt, flüchteten, 





Der Spartaner Lysandros be- 
strafte einen Soldaten, der in 
Freundesland vom Wege ab- 
gewichen war. Als dieser 
sagte, er sei nicht zur Plünde- 
rung aus dem Glied getreten, 
erwiderte jener: „Es darf 
nicht einmal so aussehen, als 
ob du plündern wolltest!“ 








illustrationen: Hille Blumfeldt 


Als Alerander vor Babylon 
stand, das vom Euphrat in 
zwei Hälften geteilt wurde, 
ließ er zugleich einen Graben 
und einen Wall anlegen, da- 
mit die Feinde glauben soll- 
ten, für dessen Herstellung 
werde die Erde benötigt. So 
konnte er plötzlich den Fluß 
ableiten und durch das alte 
Bett, das nach der Austrock- 
nung den Zutritt gewährte, 
in die Stadt eindringen. 





Als der athenische Feldherr 
Melanthos vom König der 
Feinde, Xanthos von Boiotien, 
zum Einzelkampf herausge- 


` fordert hervortrat, sagte er, 


sobald sie Auge in Auge stan- 
den: „Du handelst unrecht 
und gegen unsere Verab- 
redung, Xanthos. Ich bin 
allein, aber du trittst mir zu- 
sammen mit einem zweiten 
entgegen.“ Als dieser sich 


wunrderte, wer ihn denn be- 
gleitete, und sich umsah, stieß 
er ihn von hinten mit einem 
einzigen Hieb nieder. 





Als die Liburner sich an eini- 
gen seichten Stellen befan- 
den, ließen sie nur ihre Köpfe 
aus dem Wasser herausragen 
und machten dadurch die 
Feinde glauben, dort sei tie- 
fes Wasser. Als dann der 
Dreiruderer, der sie verfolgte, 
auf Grund stieß, erbeuteten 
sie hin. 








Als Eumenes von Kardia, einer 
der Nachfolger Alexanders, in 
einem Kastell eingeschlossen 
war und daher seinen Pfer- 
den keine Bewegung verschaf- 
fen konnte, hängte er sie be- 
stimmte Stunden jeden Tag so 
auf, daß sie mit den Hinter- 
beinen auf dem Boden stan- 
den, die Vorderbeine da- 


gegen in der Luft schwebten. 
Indem sie nun ihre natürlich 
und gewohnte Art des Ste- 
hehs zu erlangen suchten, ar- 
beiteten sie mit den Beinen 
bis zum Schweißausbruch. 





Als die Thraker auf einem 
steilen Berg, den die Feinde 
nicht ersteigen konnten, be- 
lagert wurden und zu verhun- 
gern drohten, steuerten sie 
jeder einzeln eine kleine 
Menge Weizen bei und fütter- 
ten damit einige Schafe; die 
sie dann gegen die feindlichen 
Wachen trieben. Die Tiere 
wurden eingefangen und ge- 
schlachtet. Als in ihren Ein- 
geweiden Spuren von Ge- 
treide gefunden wurden, 
glaubte der Feind, den Thra- 
kern müsse eine große Menge 
Weizen zur Verfügung ste- 
hen, da sie auch das Vieh da- 
mit fütterten, und zog ab. 








Die Casiliner litten durch die 
Belagerung Hannibals eine 
solche Not, daß laut Überlie- 
ferung eine Ratte für zwei- 
hundert Denare versteigert 
wurde und deren Verkäufer 
vor Hunger starb, deren Käu- 
fer aber am Leben blieb. 





Als Athen von den Sparta- 
nern belagert wurde und der 
athenische Feldherr Alkibia- 
des Nachlässigkeit der Wa- 
chen befürchtete, kündigte er 
denjenigen, die Wache hatten, 
an, sie sollten auf ein Licht 
achten, das er nachts von der 
Burg zeigen werde, und bei 
dessen Erscheinen auch ihrer- 
seits Lichter hochhalten. Wer 
bei diesem Dienst seine Pflicht 
veinachlissige, würde be- 


straft werden, In Erwartung 
des Zeichens blieben alle wach, 
und so entging man der Ge- 
Überraschungs- 


fahr eines 
angriffs. 





Als Phalaris von Agrigent 
einige Ortschaften in Sizilien, 
die durch ihre Verschanzun- 
gen geschützt waren, be- 
lagerte, spielte er einen Bünd- 
nisvertrag vor und deponierte 
bei ihnen alles, was er an Ge- 
treide angeblich übrig hatte. 
Dann trug er dafür Sorge, daß 
die Dächer der Gebäude, in 
denen es aufgestapelt wor- 
den war, Löcher bekamen, so 
daß es hineinregnete. Nach- 
dem die Einwohner im Ver- 
trauen auf die aufgespeicher- 
ten Vorräte den eigenen Wei- 
zen verzehrt hatten, griff er 
sie am Anfang des Sommers 
an und zwang sie infolge ihrer 
Not zur Kapitulation. 





Als Scipio Africanus den 
Schild eines Soldaten zu fein 
verziert fand, jagte er ihn 
zum Troß mit den Worten: 
„Ich wundere mich nicht, daß 
du mit so großer Sorgfalt 
etwas verziert hast, worauf du 
dich mehr verläßt als auf dein 
Schwert. 
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Die stählerne Mistel 





Auf meine Frage, warum ausgerechnet er — ich 
hatte es fest angenommen — noch immer nicht 
Kandidat sei, antwortete er: „Mein Bruder ist 
Genosse. Ich? Ich habe darüber noch nicht richtig 
nachgedacht.“ 

Eine Verlegenheitsantwort? 

Auch der Balla aus „Spur der Steine“ wurde 
Kommunist! 

Ein Genosse wie Manfred Mandel gehört einfach 
in die Partei. Wir können auf ihn nicht verzich- 
ten, wir dürfen es nicht. Kommunisten wachsen 
erst im Kollektiv der Partei und nirgends anders. 
Das Biwakfeuer brennt stetig. Rings um die 
Flammen kauern wir uns, der Oberleutnant neben 
dem Stabsgefreiten, der Feldwebel neben dem 
Soldaten. 

Gab's je solch eine wahre Kameradschaftin einer 
deutschen Armee? 

Ich fühle mich geborgen. Ich fühle mich dazu- 
gehörig und bin es wohl auch... 

Der Vorwärmer hat den „Bomber“ warm gemacht. 
Manne und ich liegen beieinander. 

„Nimm die Kopfhaube ab, sonst brummt dir mor- 
gen der Schädel“, rät mir der Kommandant. 
„Oder ich hab’ ein paar Beulen.“ 

„Gute Nacht.“ 

„Schlaf’ gut.“ 

Bevor das Licht erlischt, setzt sich auch Manne 
die Haube auf. Man ruht weicher so. Und im 
Panzer, selbst im SM I, gibt es mehr scharfe 
Kanten als weiche Polster. 


AUGUSTSONNE UND OFENGLUT 


Der neue Tag bringt ein Gefechtsexerzieren. 
Manne rät mir. nicht mitzufahren. Ich solle es 
mir lieber vom Bataillonsgefechtsstand mit dem 
Doppelglas anschauen. 

Major Milera, wahrhaft der Vater des Bataillons, 
will wissen, was ich von den Mandels halte. Ich 
gestehe ihm, daß ich selten solch ein gutes Kol- 
lektiv erlebt habe. Er gibt mir nickend recht... 


Wieder sind unsere „Bomber“ verladen. In R. 
gibt es heißes Wasser. Wir spülen uns den Trup- 
penübungsplatz vom Oberkörper. Gelbbraun 
rinnt das Seifenwasser insSiel. 

Im Waggon ist’s warm. Unser Hugo spielt den 
Heizer. Wir rattern heimwärts. Die hölzernen 
Pritschen sind plötzlich nicht mehr hart. Kalle 
Petzke schnarcht, daß die Türen zittern. Laß ihn 
schnarchen. Morgen geht die Arbeit weiter. Die 
Panzer müssen gereinigt, abgeschmiert und auf- 
getankt werden. Für alle Fälle. 


Ich gehe noch einmal in den Park. Meine Freunde 
haben 996 auf die Waschrampe gebracht. Mit 
einem Spachtel kratzt Manne den gröbsten Dreck 
von den Laufrollen. Er macht es so behutsam, als 
könne er dem „Bomber“ ein paar Schrammen 
beibringen. Reiner wäscht mit einem Seifen- 
lappen das Kanonenrohr und den Turm blank. 
Kalle zieht sich die Lederkombi über, um kurz 
darauf den Wasserstrahl unter die Wanne zu 
drücken. 
Liebevoller putzt niemand daheim den mühsam 
ersparten „Trabant“. 
„Macht’s gut, Jungs.“ 
„Wir sehen uns gewiß bald wieder“, meint Manne 
Mandel. „Du kannst immer zu uns kommen.“ 
„Wird gemacht.“ 
Wie rasch Menschen zueinander finden... 
Wenn wir durch Dörfer fuhren, winkten uns die 
kleinen Steppkes mit den Händen zu, Jedesmal 
dann schaute mich Manne an und ich ihn, jedes- 
mal lächelten wir und winkten zurück. Es war 
uns ein Dankeschön, dieses Winken der Kinder. 
Für wen, wenn nicht für sie haben wir den Staub 
geschluckt, haben uns die schlaflosen Augen ge- 
brannt, haben wir in der Augustsonne durstend 
geschwitzt und in den nebelfeuchten Waldnäch- 
ten gefroren? 
Langsam gehe ich die Betonstraße entlang, bis 
sich das Kasernentor hinter mir schließt. 
Fünfundsiebzig Stunden gehörte ich zu 996, un- 
unterbrochen, Tag und Nacht. Es waren schöne 
Stunden. Gern werde ich an sie zurückdenken. 
August 1965 





WER SEINEN WAGEN LIEBT 
PFLEGT IHN MIT 
SCHAUMFIX-WAGENWASCHE 


eine mühelose 
gründliche 
Reinigung mit 
Schaumfix hilft 
Zeit sparen und 


gibt dem Lack 
Ihres Wagens 
den Glanz und 
die Leuchtkraft 
der Farben zurück 
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VEB CHEMISCHE FABRIK GOTHA 
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KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. russ. Arbeiterführer 
u. sowj. Staatsmann (1886-1935), 
4. chem. Element, 8. Gelöndeskizze 
nach Augenbeobachtung, 12. finn. 
Wintersportplatz, 15. Titelgestalt 
einer Oper von Borodin, 16. indi- 
scher Staatsmann, 17, Ureinwohner 
Südamerikas, 18. chem. Kampfstoff, 
19. Stadt in Frankreich, 20. Konti- 
nent, 21. oberital. Provinzhauptstadt, 
23. Teil des Visiers, 24. einer der 
größten Mathematiker aller Zeiten, 
25. Stadt in der Schweiz, 26. Ziffer, 
29. Handlung, 30. japan. Währung, 
32. Stadt in Holland, 34. Teil des 
Zaumzeuges, 37. westfranz. Stadt, 
40. Liliengewächs, 42. Nebenfluß der 
Rhone, 44. Stromzuführer, 46. schla- 
gerartiges Lied, 49, Unterführung, 
51. Stadt in der Türkei, 52. engl. 
Mcthematiker, begr. der klass. Phy- 
sik, 54. Volksheld der Schweiz, 
Senkrecht: 1. Zeitgeschmack, 2. farb. 55. norweg. Mathematiker (1802- 
Erscheinung om Himmel, 3. Haustier, 1829), 56. Vorderseite einer Münze, 


SILBENKREUZWORTRATSEL 





Waagerecht: 1. rumän. 
stadt, 3. elektr. Zuleitung, 4. Stich- 
waffe, 5. Flüssigkeitsmaß, 5. Wein- 


Industrie- 


lager, 8. Kärperorgan, 9. künstliche 
Wasserstraße, 10. span. Anrede, 
11. Niederschlag, 12. Produkt 
menschl. Arbeit, 14. Blume, 15. Strom 
in Westafrika. 
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5. Spielklasse im Sport, 7. Verkehrs- 
zeichen, 8. Zeichn. im Holz, 9. Reise- 
gesellsch. in der Wüste, 10. Teil man- 
cher Schiffe, 11. Nagetier, 13. Bücher- 
gestell. 


57. poln. Sportvereinigung, 58. Fort- 
bewegungsart, 59. Kommandostelle, 
61. indischer Dichter, 64. Olpflanze, 
66. Umgestaltung einer Lehre, 
69. europ. Inselstaat (Landesspra- 
che), 72. Friedensfahrtsieger 1958, 
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74. Forstschädling, 76. span. Mäd- 
chenname, 77. "Oper von Bizet, 
80. Schweinefett, 81. südwestengl. 
Stadt, 83. griech. Insel, 85. Teil des 
Boumes, 87. Elementarteilchen, 
90. Titelgestalt einer Oper von R. 
Wagner, 93. Rennbeginn, 94. Anlage 
zur Wasseraufspeicherung, 96. Flüs- 
sigkeitsbehälter, 97. Organ der Klet- 
terpflanze, 98. Teil der Turbine, 
99, Ubernachtungshous, 100. Neben- 
fluB der Kura, 101. Rhonehofen, 
102. FuBballtrainer der National- 
mannschaft der DDR, 103. nordital. 
Stadt, 104. Himmelskörper, 105. 
Abhandlung, 106. Sportboot. 


Senkrecht: 1. Haustier, 2. Edelstein, 
3. Hinweis, 4. Pras. des Nationalrats 
der Nationalen Front, 5. Nebenfluß 
der Donau in der CSSR, 6. See im 
Norden der Sowjetunion, 7. weibl, 
Vorname, 8. bekannter sowj. Eis- 
brecher, 9. Donauhafen Bulgariens, 
10, Teil des Schiffes, 11. Hond- 
werkervereinigung, 12. deutscher 
Physiker, 1914. Nobelpreis, 13. deut- 
scher revol, Dichter, 14. weibl. Vor- 
name, 22. Sportkleidung, 27, Schnee- 
hütte der Eskimos, 28. engl. MPi, 
29. Fechthieb, 31. spitzes Werkzeug, 
33. FluB zum Asowschen Meer, 
35 Hast, 36. Strick, 38. engl.: neu, 
39. früherer Name Tokios, 40. Koral- 
lenriffe, 41. Halbesel, 43. Sinnbild, 
Wahrzeichen, 44. frz. kommunist. 
Schriftsteller, 45. Titelgestalt einer 
Oper von Tschoikowski, 47. Oper von 
C. M. v Weber, 48. hervorspringen- 
der Mauerteil, 50. -Staatshaushalt, 
53, Teil des Rades, 58. deutscher 
Schriftsteller („Mathilde“), 59. Astro- 
log Wallensteins, 60. Kriegsgott, 
62. Nebenfluß des Rheins, 63. feierl. 
Gedicht, 65. elektr. Maßeinheit, 
67. Kurzform für den Internat. Ama- 
teurschwimmverband, 68. Fluß in 
Norditalien, 70. LKW aus Ludwigs- 
felde, 71. Kriechtier, 73. Rabenvogel 
(Mz.), 75. österreich. Lustspieldichter, 
78, Staat der Ind. Union, 79. Viereck, 


81. fronz. Hafenstadt, 82. größte 
Insel der Kleinen Sundainseln, 
84, ménnl. Vorname, 86. deutscher 


Bildhauer und Maler (1445-1533), 
88. chem. Element, 89. Handwerker, 
91. nordafrik. Hafenstadt, 92. engl.: 
Osten, 94. Talsperre im Bez. Karl- 
Morx-Stodt, 95. Autor des Romans 
„Leutnant Bertram”. 


ZUM RECHNEN 


Im Ort A und B befinden sich je ein 
Fahrzeug. Die beiden Orte sind 
durch eine Straße geradlinig mitein- 
ander verbunden. Das Fahrzeug von 
A will noch B, das Fahrzeug von B 
ober noch A fahren. 

Beide Fahrzeuge fahren gleichzeitig 
ob. Das Fahrzeug vom Ort A fährt 
eine konstante Geschwindigkeit von 
40 km/h, während das von B eine 








von 60 km/h fährt. Die Entfernung 
von A noch B beträgt 10 km. 

Wieviel Zeit ist beim Treffen beider 
Fahrzeuge verstrichen und welche 
Strecken (sı und sz) wurden zurück- 
gelegt? 


SILBENRATSEL 


Aus den Silben o — oe — be — blind 
— dek — ein — ek — en — fier — flot — 


flug — flug — gol — il — in — jew — 
ju — ke — ker — ko — lo — li — li — loo 
— lu — luft — mont — nou — ner — ni 


— nik — ping — ra — ro — schin — 
schrau — tik — stro — te — ter — thal 
sind 14 Wörter zu bilden, Bei rich- 
tiger Lösung ergeben die Anfangs- 
buchstaben, von oben noch unten 
gelesen, den Nomen eines Hoch- 
leistungssegelflugzeuges. 1. Pionier 
der deutschen Luftfahrt, 2. sowj. 
Flugzeugkonstrukteur, 3. Fliegen nur 
noch Angaben der Bordgeräte, 
4. Flugzeug mit nur einem Paar 
Tragfliigel, 5. Antrieb für Flugzeuge, 
6. sowj. Weltroumgeschoß, 7. deut- 
scher Luftschifführer, Mitarbeiter des 


Grafen Zeppelin, 8. Kunstflugfigur, 
9. sowj. Luftfahrtgesellschaft, 10. Er- 
finder des Heißluftballons, 11. Luft- 
fahrtgesellschaft der DDR, 12. sowj. 
Kosmonout, 13. Wissenschaft der 
Weltraumfohrt, 14. reaktiv. Flug- 
körper. 


SCHACHAUFGABE 





Matt in zwei Zügen 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 4/1966 


ALLES KREUZT SICH. Von links noch 
rechts: 1. Gum, 2. Rubel, 3. Bolas, 4 
Kanon, 5. Satin, 6. Koron, 7. Loser, 
8. Samum, 9. Kur — Von rechts ooch 
links: 3. Bug, 4. Kabul, 5. Solem, 6. 
Kanal, 7. Lotos, 8. Sorin, 9. Kason, 
10. Lumen, 11, Rur. 


FULLRATSEL: 1. Parade, 2. Hongar, 
3. Tanker, 4. Benzin, 5. Legger, 6. 
Tender — Panzer. “he 


RATSELKAMM: Senkrecht: 1. Popow, 
2. Arndt, 3. Tesla, 4. Kegel, 5. Ma- 
xim, — Waagerecht: Praktikum, 


KREOZWORTRATSEL: 
1. Koraganda, 7. Ljubljana, 11. Sto- 
la, 12. Alchimist, 16. Rotes Meer, 21. 
Hera, 22. Ter, 24. Aga, 25. Leer, 26 
China, 27. Eire, 28. Post, 30. Aspik, 
31. Dill, 32. lost, 33. Ede, 35. Lehor, 
38. Ol, 40. Boku, 41. Iser, 43. Flaute, 
44. Narbe, 45. Oleron, 46, Kant, 48. 
Sejm, 50. Hel, 52. Egede, 55. Mig, 
57. Iden, 59. Java, 60. Unrat, 62. 
Neer, 64. Elan, 66. Greif, 68. Ober, 
70. Rio, 71. Bad, 72. Kies, 73, Gastro- 
nom, 76. Gefreiter, 78. Erato, 79. Ka- 
rikatur, 80. Stanislaw. 

Senkrecht: 2. Aal, 3. Athen, 4. Almo, 
5. Aster, 6. Pol, 7. Largo, 8. Biel, 9. 
James, 10. nie, 12. Aschaffenburg, 13. 
Chile, 14. Irade, 15. Stil, 17, Oase, 
18. SEATO, 19. Erpel, 20. Raketen- 
werfer, 23. Rebe, 24. Apia, 27. Elba, 
29. Taxe, 34. Doube, 35. Lunte, 36. 
Hirse, 37, Riese, 39. Elemi, 40. Bek, 


42. Rom, 47. Aden, 49. Jean, 50. He- : 


Waagerecht: | 


ros. 51. Liter, 53, Giro, 54. Dieb, 55. 
Mogie, 56. Geest, 58, Nero, 59. Jade, 
61. Abtei, 63. Eimer, 65. Lagos, 67. 
Reims, 69. Rosa, 72. Kran, 74, Ara, 
75. Mon, 77. Eta. 


ZUM RECHNEN: up 
sev+.t PL 
s = AC =v, “t; ; € 

= 480 km 
LG = trwesamy) — ty 

= 15 Min. 
S: = vp‘ t, = Aë km | 


s = s daraus folgt 

A ACD gleichschenklig 
AD = 2+ cos30° - AC 

~ = 1,732 - 480 km = 831,36 km 
AD =; 
ze 631,36 km _ 
TE 06 STETTEN 385,6km/h 
Die Fluggeschwindigkelt von D nach 
A batrdgt = 1400 km/h. 


vy = 


SCHACH: Auf 1. Lf21? mit der Dro- 
hung 2. Sb6 erscheint ein doppel- 
wendiger Grimshow auf d4: 1. ... 
Td4 2. Sc3 matt; 1, ... Ld4 2. Dei 
matt. Aber nach 1. ... Te3l gibt es 


keine Fortsetzung. Richtig ist 1. d4!!, 


wiederum 2. Sb6 matt drohend. Nun 
ist der Schnittpunkt von d4 noch d3 
verlegt: 1, . . . Td3 2. Dei und 1,... 


Ld3 2. Sc3 mott. Die Selbstfesse- ` 


lungsspiele 1... Tid4 2, Sb4 und I, 


<.. L:d4 2. Sf6 matt runden die | 


glänzende Konzeption EE, 
ob. 7 RES RAS 
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Anlößlih des 10. Jahrestoges der 
Nationalen Volksarmee weilten die 
Auslandskorrespondenten der „Ar- 
mee-Rundshau* — Militörjournali- 
sten aus den Stooten des Wor- 
schauer Vertrages — ols Gäste der 
Redoktion in Berlin. Sie besuchten 
u. a. dos Hons-Beimler-Regiment in 
Oranienburg, worüber wir im n&ch- 
sten Heft ausführlicher berichten. 


Einen Leistungsvergleich zwischen 
den besten Funken der Truppenteile 
Zinn und Neschtscheret gewannen 
die sowjetischen Genossen ganz 
knopp mit 368 : 362 Punkten. 

Von den Leitungen beider Truppen- 
teile wurde ein gemeinsomes Pro- 
gramm für die Zusommenorbeit auf- 
gestellt, das jeweils alle sechs Mo- 
nate erneuert wird. 





Unsere polnische Bruderredaktion 
„Zolnierz Polski“, die anlößlich des 
Maonövers „Oktobersturm ” in einer 
mehrsprachigen Sonderausgabe ein 
Preisousschreiben veranstaltet hatte, 
erhielt dazu 800 Zuschriften, die 
meisten aus der DDR. Von 20 aus- 
gesetzten Preisen gingen 14 in un- 
sere Republik. Die Gewinner wurden 
auf dem Postwege benachrichtigt. 


Generalmajor Csémi, Chef des Sta- 
bes der Ungarischen Volksarmee, 


OFFIZIERSPATENT 


schrieb in der Zeitung „Nepszabad- 
sag": „Die Flugweite unserer Luft- 
obwehrruketen übersteigt die moxi- 
mole Flughöhe der Flugzeuge der 
imperialistischen Länder, und ihre 
Treffsicherheit ist auf Grund der in 
der Praxis registrierten Ergebnisse 
hundertprozentig. Die Flugzeuge un- 
serer Luftstreitkräfte sind so modern, 
daß sie bei einer dreifachen Schall- 
geschwindigkeit imstande sind, mit 
ihren Roketen- und Bordwaffen die 
feindlichen Luft- und Bodenziele zu 
vernichten." 


MIT „RITTERSCHLAG“ 


Festliche Atmosphäre im Saal. 
Die Offiziersschule hat Gäste: 
Arbeiter aus den Betrieben, 
Partei- und Staatsfunktionäre 
sowie die Eltern der Fähn- 
riche, der diesjährigen Absol- 
venten. 

Die Fähnriche treten vor und 
lassen sich auf ein Knie nie- 
der. Ein General tritt auf sie 
zu, einen blanken Degen in 
der Hand. Er schreitet von 
einem zum anderen, berührt 
die linke Schulter des jeweils 
vor ihm Knieenden mit der 
Klinge und spricht feierlich 
die Formel: „Im Namen des 
Staatsrates ernenne ich Sie 
zum Leutnant der Polnischen 
Armee.“ 

Der soeben ernannte Leutnant 
steht auf, ergreift die dar- 
gebotene Hand des Generals 
und erwidert: „Zum Ruhme 
des Vaterlandes!“ 

Seit Jahrhunderten, bis in die 
Gegenwart, hat sich dieser 
Brauch in der polnischen Ar- 
mee erhalten. Gewandelt hat 
sich der Inhalt, denn heute 
berührt der Degen Angehö- 
rige einer Armee, die nur dem 
Volke dient. 


Die Tradition selbst stammt 
unzweifelhaft von dem mittel- 
alterlichen Brauch des Ritter- 
schlag. Früher allerdings 
wurden dem frisch geschlage- 
nen Ritter zugleich ein Gilr- 
tel und die Sporen überreicht. 
Doch was sollten beispiels- 
weise die jungen Offiziere der 
Luftstreitkräfte, deren „Ritter- 
schlag“ ich unlängst mit- 


erlebte, heutzutage mit Spo- 
ren anfangen? 


Übrigens war der Komman- 
deur der Luftstreitkräfte, der 
den feierlichen Akt vollzog, 
aus diesem Anlaß mit einem 
Flugzeug erschienen, das er 
selbst steuerte. Im Mittelalter 
wäre er zu Pferd gekommen 
und hätte einfach das Schwert 
aus der Scheide gezogen. Ob 
er in diesem Falle den Degen 
an Bord seiner Maschine mit- 
führte? Eine etwas eigen- 
artige Vorstellung. Nun, er 
kam ohne. Die Organisatoren 
hatten den Degen aus War- 
schau geholt und überreichten 
ihn dem General kurz vor Be- 
ginn der Feierlichkeit. 


Janusz Szymanski 
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DIENSTGRADABZEICHEN DER POLNISCHEN VOLKSARMEE 


ee Vu 


1 Szeregowiec 
Soldat 


2 Starszy sreregowiec 


Gefreiter 

3 Kapral 
Unteroffizier 

4 Plutonowy 
Unterfeldwebel 

5 Sierzant 
Feldwebel 


6 Starszy sierzant 
Oberfeldwebel 





7 Chorgiy 
Fähnrich 


8 Starszy chorqiy 
Oberfähnrich 

9 Podporucznik 
Leutnant 

19 Porucznik 
Oberleutnant 

11 Kapitan 
Hauptmann 

12 Major 
Major 





13 Podpulkownik 
Oberstleutnant 

14 Pulkownik 
Oberst 


15 General brygady 
Brigadegeneral (entspr. Generalmajor) 


16 General dywizji 

Divisionsgeneral (entspr. Generalleutnant) 
17 Generat broni 

Waffengeneral (entspr. Generaloberst} 


18 Marszolek Polski 
Marschall Polens 


WAFFENGATTUNGEN DER POLNISCHEN VOLKSARMEE 





Artillerie 


Luftstreitkräfte 





Funktechnische Truppen Panzertruppen 
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40 1000-MDN-Preisausschreiben 
43 DDR- unser Vaterland 
44 Derletzte Tanz 
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HEFT 5 
_ MAI 1966 
“PREIS MDN 1,- 


Zu den ganz wenigen, und bestimmt zu den aller- 
jüngsten Choreographen, die beim Deutschen 
Fernsehfunk mit dem „Silbernen Lorbeer“ aus- 
gezeichnet wurden, gehört Isolde Pötzsch. Haupt- 
beruflich ist sie Tanzsolistin der Komischen Oper 
Berlin. Als moderne Tänzerin und Pantomimin 
begeistert sie dort das Publikum im Scheinwer- 
ferlicht der Bühne. Das Licht der Welt hingegen 
erblickte Isolde in Dresden, wo von ihrem Auf- 
tritt vorerst nur ihre Eltern begeistert waren. 
Sie schickten Isolde zur Kinderballettschule und 
ließen sie später in der weltbekannten Palucca- 
Schule ausbilden. Dort lernte sie Arabesken, 
Attitüden und Sprünge. 

Den größten Sprung machte Isolde, als sie zu den 
vier Besten der Abschlußklasse gehörte und von 
der Schule weg zu Felsenstein nach Berlin enga- 
giert wurde. In Berlin hat sie sich als nächstes 
den Fernsehfunk erobert. Durch mehr als 








aan Hrletle 
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50 Unterhaltungssendungen, Operetten und die 
Sendereihen „Von Melodie zu Melodie“ und 
„Tipp-Parade“ wurde Isolde Pötzsch bekannt, 
Gleichzeitig machte sie sich als Choreographin 
mit dem Ballett der Komischen Oper bei 
Märcheninszenierungen des Fernsehfunks einen 
Namen. 

Gastspiele mit dem Ballettensemble brachten die 
junge Tänzerin nach Venedig, Paris und in die 
Sowjetunion. 

Isoldes Stolz ist Kimba, eine Deutsche Dogge, 
fast doppelt so schwer wie „Frauchen“ und oft 
kaum zu bändigen. Seine Freude über gemein- 
same Spaziergänge ist manchmal im wahrsten 
Sinne des Wortes „umwerfend“ gewesen. 

Dafür ist Isolde/ganz Herr ihres Wagens. Mit 
allen technischen Einzelheiten vertraut kam sie 
zur Fahrschule. Autofahren sind Hobby und Not- 
wendigkeit bei der täglichen Strecke zwischen 
Karow, Berlin und Adlershof. Für diese Entfer- 
nungen reichen auf die Dauer auch die größten 
Sprünge nicht aus. Helga Heine 





Wie wars, wenn du dich auch drauBen etwas be- 


wegen würdest? 
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